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Entwürfe zu Katecheſen über Luthers kleinen Katechismus 
mit beſonderer Berückſichtigung unſers neuen 
Synodal⸗ Katechismus. 


Vom Zweck des Geſetzes. 


Einleitung. Wir haben die heiligen zehn Gebote mit einander be— 
trachtet. Wir haben aus denſelben den heiligen Willen Gottes kennen ge— 
lernt, haben erkannt, was Gott uns gebietet und verbietet. Wir haben auch 
gehört, was Gott denen droht, die ſeine Gebote übertreten, und denen ver— 
heißt, die ſie halten. Da tritt nun die Frage an uns heran, wozu Gott ſein 
Geſetz uns gegeben hat, wozu es uns dienen ſoll? Dieſe Frage wollen wir 
jetzt näher betrachten. Ehe wir aber dieſe Frage uns beantworten, ſehen 
wir zunächſt, wozu das Geſetz uns nicht dienen kann und ſoll. Wir ſagen: 

1. Das Geſetz kann und ſoll uns nicht dazu dienen, daß 
wir dadurch ſelig werden. Fr. 90. 

a. Der HErr Chriſtus jagt einmal: , Thue das, jo wirſt du 
leben.“ Luc. 10, 28. Damit will der HErr ſagen: Wenn du das thuſt, 
was Gott in ſeinem Geſetze ſagt, wenn du die Gebote hältſt, ſo wirſt du 
dadurch leben, ewig leben, ewig ſelig werden. Der HeErr verheißt alfo 
denen, welche die Gebote halten, das heißt, ſie ſo halten, wie ſie Gott ge— 
halten haben will, die ewige Seligkeit. Dieſe Worte hat Chriſtus geſagt, 
und er iſt der wahrhaftige Gott. Was er zuſagt, das hält er gewiß. Wer 
vollkommen die Gebote Gottes hält, der ſoll dadurch leben und ſelig werden. 
So hat Gott einſt den erſten Menſchen das Geſetz gegeben, daß ſie dasſelbe 
vollkommen aus Liebe zu Gott erfüllen und ſo ſelig werden ſollten. 

b. Kann uns aber das Geſetz jetzt noch dazu dienen, daß wir dadurch 
ſelig werden? Es gibt gar viele Menſchen, die das glauben. Sie wollen ſich 
ſelbſt den Himmel verdienen. Wollen wir aber durch das Geſetz ſelig werden, 
ſo müſſen wir die Gebote halten, und zwar vollkommen halten, 
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wie ſie Gott von uns gehalten haben will, nicht nur in Werken, ſondern 
auch in Worten und Gedanken. Können wir Menſchen aber das Geſetz 
ſo halten? Hören wir, was die heilige Schrift, Gottes Wort, davon ſagt. 

a. Pf. 14, 3. heißt es von den Menſchen, daß fie alleſammt untüchtig 
ſind. Wozu ſie untüchtig ſind, zeigen die nächſten Worte; ſie ſind untüchtig, 
etwas Gutes zu thun. So ſteht es mit allen Menſchen, wie ſie von 
Natur beſchaffen ſind. „Da iſt keiner, der Gutes thue, auch nicht Einer.“ 
Dasſelbe ſagt uns Pred. 7, 21. Jeder Menſch thut aus ſich ſelbſt nichts 
anderes als Sünde. Allerdings thun Menſchen noch manches, was vor 
unſern Augen ausſieht, als ob es gut wäre. Manche Menſchen hüten 
ſich vor groben Sünden, vor Mord, Diebſtahl u. dgl. Sie leben äußer— 
lich ehrbar. Sie thun ihrem Nächſten ſcheinbar manches Gute, helfen 
ihm äußerlich in der Noth ꝛc. In dieſer äußerlichen Ehrbarkeit meinen ſie 
denn wohl vor Gott gerecht zu ſein und die Gebote gehalten zu haben. Aber 
Gottes Wort ſagt uns, daß alle unſere Gerechtigkeit iſt wie ein unfläthig 
Kleid, Jeſ. 64, 6. Ein unfläthig Kleid iſt ein ſchmutziges, beflecktes Kleid. 
Eine ſolche äußerliche Gerechtigkeit beſteht nicht in Gottes Augen. Sie iſt 
vor ihm Sünde und Greuel. Solche äußerlichen Werke fließen nicht aus 
der rechten Quelle. Das Geſetz fordert, wie wir bei allen Geboten erkannt 
haben, daß unſere Erfüllung derſelben fließen muß aus der Furcht und Liebe 
zu Gott. Aber der Menſch haßt von Natur Gott und thut ſeine Werke aus 
Selbſtliebe und Selbſtſucht. So kann ſolche äußerliche Gerechtigkeit Gott 
nicht gefallen, ſondern iſt Sünde. So ſind von Natur alle Menſchen be— 
ſchaffen. Sie ſind Sünder und haben alſo das Geſetz Gottes nicht gehalten, 
ſondern übertreten. Das bezeugt uns die Schrift, daß der natürliche 
Menſch das Geſetz Gottes gar nicht halten kann. 

F. Aber doch gibt es Menſchen, die Gottes Geſetz halten. Das find 
die wahren Chriſten, die man auch Wiedergeborene nennt. Die haben 
vom Heiligen Geiſt die Kraft bekommen, daß ſie gute Werke thun und das 
Geſetz halten. Sie lieben auch Gott und ſo fließen ihre guten Werke aus 
der rechten Quelle. Können nun aber die Chriſten das Geſetz ſo halten, wie 
es Gott gehalten haben will, das heißt, ganz vollkommen? Hören wir 
darüber wieder Gottes Wort, Hiob 14, 4. Hiob war ein gläubiges Kind 
Gottes, von dem es heißt, daß er ſchlecht und recht war, gottesfürchtig und 
meidete das Böſe (Hiob 1, 1.). Und Hiob bekennt, daß kein reiner Menſch 
auf Erden zu finden ſei. Auch Hiob ſelbſt war alſo nicht rein, nicht ohne 
Sünde. Dasſelbe ſagt uns der große Apoftel Paulus Phil. 3, 12. Er bes 
zeugt von ſich ſelbſt, daß er noch nicht vollkommen ſei. Paulus hat das 
Geſetz Gottes nicht vollkommen gehalten. Auch die Chriſten können das 
Geſetz nicht vollkommen halten, ſondern müſſen mit dem frommen König 
David bitten, daß Gott nicht mit ihnen ins Gericht gehe um ihrer Sünde 
willen, Pj. 143, 2. Das bezeugt die Schrift, daß die Wiedergebore— 
nen das Geſetz nur unvollkommen halten können. 
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0. So kann alſo das Geſetz nicht dazu dienen, uns Menſchen ſelig 
zu machen. Sollen wir dadurch leben, ſo müſſen wir es ganz vollkommen 
halten, Jac. 2, 10. Wer auch nur Ein Gebot übertritt, der iſt das ganze 
Geſetz ſchuldig, der hat das ganze Geſetz nicht gehalten, der liebt Gott 
nicht, wie er ihn lieben ſollte. So kann kein Menſch das Geſetz halten. 
Durch das Geſetz wird daher kein Lebendiger vor Gott ge— 
recht, Pſ. 143, 2. — So ſoll auch das Geſetz uns nicht ſelig machen. 
Gott hat uns das Geſetz gegeben, aber er hat es nicht dazu gegeben, daß wir 
dadurch ſelig werden ſollen. Das iſt ein falſcher Wahn, wenn wir das Ge— 
ſetz ſo anſehen und dazu gebrauchen wollen. Lied 237, 34. Das ift alſo 
nicht der Zweck des Geſetzes. Es kann und ſoll nicht dazu 
dienen, daß wir dadurch ſelig werden. 

Doch wir lernen nun, 2. wozu uns denn das Geſetz 
dient. Fr. 91. 

a. Wohl kann und ſoll uns das Geſetz nicht ſelig machen, aber es hat 
doch einen gar wichtigen Nutzen und Zweck, und zwar einen dreifachen. 
Sehen wir uns zunächſt den erſten Nutzen an. 

4. Wenn ein Vater ein ungehorſames Kind hat, das allerlei Böſes 
thut und aus Liebe zu ſeinem Vater nicht davon ablaſſen und dem Vater 
folgen will, ſo droht der Vater einem ſolchen Kind mit Strafe und ſtraft 
es auch wirklich. Durch ſolche Strafe wird das Kind erſchreckt und leiſtet 
nun äußerlich wenigſtens ſeinem Vater Gehorſam. Es zürnt vielleicht ſei— 
nem Vater, aber es thut doch aus Furcht vor der Strafe ſeinen Willen. 
So wird das Kind zwar nicht beſſer, aber es wird von groben, äußerlichen 
Sünden abgehalten und ſo die Zucht in der Familie erhalten. 

5. So ſteht es auch mit den gottloſen, ungläubigen Menſchen. Die 
ſind ungehorſame Kinder und wollen Gottes Gebote nicht halten. Sie ſind 
von Natur zu allem Böſen geneigt und möchten gern auch in groben Sün— 
den und Laſtern dahingehen. Wenn Gott die Welt ſo gehen ließe, ſo würde 
es bald gar ſchlimm auf Erden ausſehen. Da kommt Gott mit ſeinem Ge— 
ſetz und droht darin ſeine Strafen, zeitliche und ewige Strafen. Die Furcht 
vor dieſen Strafen hält gar manche ab, grobe Sünden zu thun. Durch die 
Furcht vor Krankheit z. B., oder vor der Schande, vor Gefängniß, vor der 
Hölle werden manche von groben Sünden abgehalten. So wehrt das 
Geſetz den groben Ausbrüchen der Sünde. Allerdings kann das 
Geſetz auch ſelbſt dieſes nicht bei allen Menſchen zu Stande bringen. Gar 
manche laſſen ſich auch durch die Strafe nicht von groben Laſtern abſchrecken. 
Aber einigermaßen werden durch die gedrohten Strafen die groben 
Sünden zurückgehalten. 

7. Das Geſetz macht ſolche Menſchen durch ſeine Drohungen allerdings 
nicht fromm, es beſſert die Menſchen nicht. Solche Menſchen zürnen 
vielmehr Gott, daß er fie ftrafen will und fie nicht ruhig in ihren Sünden 
dahingehen läßt. Sie möchten viel lieber ganz frei ſein vom Geſetz. Aber 
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weil es den groben Ausbrüchen der Sünde wehrt, ſo hilft es äußer— 
liche Zucht und Ehrbarkeit in der Welt zu erhalten. 

6. So dient das Geſetz als ein Riegel. In einem Gefängniß wird 
ein Riegel vor die Thür geſchoben, daß die Gefangenen die Thür nicht auf— 
machen und ausbrechen können. So ſchiebt Gott den Menſchen das Geſetz 
vor als einen Riegel, daß ihre böſen Lüſte und Begierden nicht herausbrechen 
ſollen in äußerlichen, groben Sünden. ’ 

b. Wir haben das Geſetz einen Riegel genannt. Man kann es aber 
auch mit einem Spiegel vergleichen, und das zeigt uns, wozu das Geſetz 
uns ferner dienen ſoll. 

4. Ein Spiegel dient dazu, daß wir hineinſchauen und lernen, wie 
wir ausſehen, wie wir geſtaltet ſind. So iſt auch das Geſetz ein Spiegel. 
Wir ſollen in dieſen Spiegel hineinſchauen und ſehen, wie wir geſtaltet, 
wie wir beſchaffen ſind. Das geſchieht alſo, daß wir die einzelnen Gebote 
betrachten, darauf achten, was Gott in ihnen geboten und verboten hat, 
und dann uns prüfen, ob wir das gethan und gelaſſen haben, ob wir alſo 
beſchaffen ſind, wie Gott uns haben will. (Man illuſtrire das an einigen 
Geboten.) 

8. Wenn ein Menſch jo in den Spiegel des göttlichen Geſetzes ſchaut und 
darnach ſein Leben prüft, ſo erkennt er, daß er alle Gebote übertreten hat. 
(Der Nachweis iſt an einzelnen Geboten zu liefern.) Das Geſetz zeigt uns, 
daß wir es übertreten. Wir haben aber aus dem Schluß der Gebote 
gelernt, daß jede Uebertretung derſelben Sünde iſt. Das Geſetz zeigt uns 
alſo unſere Sünde. Das ſagt uns auch der Apoſtel Röm. 3, 20. Aus dem 
Geſetz lernen wir unſere Sünden erkennen. Dazu dient alſo das Ge— 
ſetz, daß es die Menſchen ihre Sünden erkennen lehrt. 

7. Der Apoſtel ſagt Röm. 7, 7., daß er die Sünde nicht erkannte, 
ohne durchs Geſetz. Das meint er nicht alſo, als ob wir nur durch die zehn 
Gebote die Sünde erkennen. Auch das Gewiſſen ſagt uns, was Sünde iſt. 
Wie der Apoſtel dieſe Worte verſteht, zeigt er gleich im Folgenden. Das 
Geſetz zeigt uns auch die böſe Luſt. Unſer Gewiſſen lehrt uns nur grobe, 
äußerliche Sünden erkennen. So wiſſen die Heiden, die das Geſetz nicht 
haben, daß z. B. Morden und Stehlen Sünde iſt. Aber das Geſetz zeigt 
mehr, es lehrt uns auch feinere Sünden erkennen, es lehrt uns auch, daß 
die böſe Luſt ſchon Sünde iſt. Das Geſetz zeigt uns auch die böſe Quelle, 
aus der alle Sünden fließen, die böſe Luſt, die Selbſtſucht, daß wir Gott 
nicht fürchten und lieben. So lehrt es die Menſchen ihre Sünden recht 
erkennen. 

5. Dieſer Nutzen des Geſetzes iſt der hauptſächlichſte und wichtigſte. 
Dazu ſollen wir vor allen Dingen das Geſetz gebrauchen. Wenn ein Menſch 
ſeine Sünden recht erkennt, dann erkennt er auch, daß Gottes Zorn und 
Strafe auf ihm ruht, daß er mit ſeinen Sünden Hölle und Verdammniß 
verdient hat. Er erkennt, daß er ſich nicht ſelbſt aus ſeinen Sünden retten 
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kann, ſondern verloren iſt, daß er einen Heiland nöthig hat, der ihm aus 
dieſem Elend hilft. Das iſt wichtig auch für uns Chriſten, daß wir immer 
tiefer unſere Sünde erkennen, unſern verlorenen Zuſtand, damit wir uns 
immer feſter an unſern Heiland halten, der hier allein helfen kann. 

c. Wir müſſen jedoch noch einen dritten Zweck oder Nutzen des Ge— 
ſetzes kennen lernen. 

4. Wir haben bei den Geboten geſehen, daß ſie uns ſagen, was wir 
thun und laſſen, wie wir leben ſollen. Das Geſetz lehrt uns alſo gute 
Werke. Und dieſe Werke, die das Geſetz uns lehrt, ſind die rechten 
guten Werke. Dieſe Werke hat Gott ſelbſt uns geboten, und ſo wiſſen 
wir, daß ſie Gott wohlgefallen. Dazu dient uns das Geſetz, daß es uns 
lehrt, was rechte, gute Werke ſind. 

8. Wir haben ſchon gehört, daß die natürlichen Menſchen das Geſetz 
überhaupt nicht halten können. Ihnen kann es nichts helfen, wenn ſie 
wiſſen, was gute Werke ſind, ſie können ſie nicht thun. Die Chriſten, die 
Wiedergeborenen fangen an das Geſetz zu halten in Gottes Kraft. Den 
Wiedergeborenen zeigt das Geſetz, was rechte, gute Werke ſind. 

7. So dient ihnen das Geſetz als Regel. Regel heißt ſo viel als 
Richtſchnur. Eine Richtſchnur gebraucht der Handwerker, der Maurer bei 
ſeiner Arbeit. Darnach richtet er ſich, um ſeine Arbeit recht zu vollenden. 
So iſt das Geſetz die Richtſchnur für die Chriſten, nach der ſie ihr ganzes 
Leben einrichten ſollen. „Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich 
gehen?“ fo fragt Bf. 119, 9. und antwortet: „Wenn er ſich hält nach dei— 
nen Worten.“ Wenn wir unſer ganzes Leben nach dieſer Regel und Richt— 
ſchnur einrichten, dann thun wir die rechten, guten Werke, die Gott von 
uns haben will, an denen er ſein Wohlgefallen hat. 

Schluß. Herzliche Ermahnung an die Kinder, nun auch das Geſetz 
fleißig zu gebrauchen, beſonders um dadurch zur Erkenntniß der Sünde zu 
kommen. 


Von der Sünde. 


Einleitung. Wir haben beim Schluß der Gebote gehört, daß Gott 
in ſeinem Geſetz droht, daß er die Sünde heimſucht, die Sünde ſtrafen 
will. Dabei haben wir ſchon kurz darauf hingewieſen, was Sünde ſei. 
Wir haben ferner gelernt, daß aus dem Geſetz Erkenntniß der Sünde 
kommt. Aus dem Geſetz lernen wir, was es um Sünde ſei. Und ſo han— 
deln wir heute noch mit einander von der Sünde. 

1. Wir fragen hierbei zunächſt, was Sünde iſt? Fr. 92. 

a. Was Sünde iſt, lernen wir aus 1 Joh. 3, 4. Die Sünde iſt das 
Unrecht. Unrecht iſt das, was nicht recht iſt. Sünde iſt alſo, was nicht 
recht iſt, und zwar vor Gott nicht recht iſt. — Was vor Gott recht oder 
nicht recht iſt, erkennen wir aus dem Geſetz. Das Geſetz iſt die Richt⸗ 
ſchnur für unſer Leben. Was mit dem Geſetz übereinſtimmt, das iſt recht 
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vor Gott; was mit dem Geſetz nicht übereinſtimmt oder davon abweicht, 
das iſt nicht recht vor Gott, oder das iſt Sünde. Sünde iſt alſo eine 
Abweichung von der Richtſchnur des göttlichen Geſetzes. 

b. Alles, was vom Geſetz abweicht, iſt Sünde, es ſei groß oder 
klein, es geſchehe in Gedanken, Worten oder Werken, aus Schwachheit oder 
Bosheit, wiſſentlich oder unwiſſentlich, durch Uebertretung oder Unter— 
laſſung. So iſt Sünde jede Abweichung von der Richtſchnur des gött— 
lichen Geſetzes. 

2. Wir fragen ferner, durch wen die Sünde in die Welt 
gekommen iſt? Fr. 93. 

a. Durch wen die Sünde in die Welt gekommen iſt, erzählt uns die 
Geſchichte 1 Moſ. 3, 1—7. Da wird uns vom Sündenfall unſerer erſten 
Eltern berichtet. Adam und Eva wurden von der Schlange, vom Teufel, 
der die Schlange mißbrauchte, zur Sünde verführt. Als der Teufel die 
Menſchen verführte, mußte er ſelbſt ſchon böſe und ſündlich ſein. Der Teu— 
fel hatte alſo ſchon vorher geſündigt. Der Teufel iſt auch ein Geſchöpf 
Gottes, von Gott gut und heilig geſchaffen. Aber der Teufel iſt nicht be— 
ſtanden in der Wahrheit (Joh. 8, 44.). Er hat geſündigt und iſt damit 
von Gott abgewichen. Der Teufel hat alſo zuerſt geſündigt und damit 
die Sünde in die Welt gebracht. Wohl ſagt uns die heilige Schrift nicht 
genau, zu welcher Zeit der Teufel geſündigt hat, und worin ſeine Sünde 
beſtand, aber das ſagt Gottes Wort ausdrücklich, daß der Teufel zuerſt ge— 
ſündigt hat. 1 Joh. 3, 8.: „Der Teufel ſündiget von Anfang“, das heißt, 
zuerſt. Und wer darum ſündigt, der iſt vom Teufel, der gehört dem Teu— 
fel an, iſt ſein Kind und Eigenthum. Die Sünde iſt alſo in die 
Welt gekommen durch den Teufel, der zuerſt von Gott ab— 
gewichen iſt. 

b. Der Teufel war es, der die Eva verführte, 1 Moſ. 3, 1—7. Eva 
war rein und heilig. Sie hätte dem Teufel und ſeinen Verſuchungen wider— 
ſtehen können. Aber ſie „ſchauete an, daß von dem Baum gut zu eſſen wäre, 
und lieblich anzuſehen“. Sie willigte in die Sünde ein. Freiwillig 
hat ſie ſich vom Teufel verführen laſſen. Auch durch den Menſchen iſt 
die Sünde in die Welt gekommen. Das bezeugt ausdrücklich der Apoftel 
Paulus Röm. 5, 12. So iſt alſo die Sünde auch durch den Menſchen 
in die Welt gekommen, der ſich freiwillig vom Teufel zur Sünde 
hat verführen laſſen. 

3. Wir betrachten endlich noch, wie vielerlei die Sünde iſt. 
Fr. 94—96. 

Wir unterſcheiden zweierlei Sünde: Erbſünde und wirkliche 
Sünde. 

a. Wir reden zunächſt von der Erbſünde. Fr. 95. 

4. Wir haben gehört, daß alle Menſchen von Natur Sünder ſind, daß 
kein Reiner auf Erden zu finden iſt. Das iſt nicht immer ſo geweſen. Gott 
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hat den erſten Menſchen ſehr gut geſchaffen (1 Moſ. 1, 31.). Die erſten 
Menſchen waren gut. Sie kannten Gott und liebten ihn. Aus Liebe zu 
ihm hatten ſie Wohlgefallen an ſeinem Willen. Sie konnten ſeine Gebote 
halten und hielten ſie auch vollkommen. Sie waren alſo vor Gott gerecht. 
So gut und gerecht hatte fie Gott geſchaffen. Sie hatten alſo eine an— 
erſchaffene Gerechtigkeit. Wie es jetzt mit den Menſchen ſteht, ſagt 
uns Röm. 7, 18. Da bezeugt der Apoſtel Paulus von ſich ſelbſt, daß in 
ſeinem Fleiſche, oder in ſeiner Natur nichts Gutes wohne. Das gilt 
von allen Menſchen. So ſind jetzt alle Menſchen von Natur beſchaffen, ſie 
ſind nicht mehr gut und gerecht. Sie haben die anerſchaffene Gerechtigkeit 
nicht mehr, ſie haben ſie verloren, oder ſind derſelben beraubt. Der natür— 
liche Menſch iſt nicht mehr gut und iſt daher auch untüchtig, irgend etwas 
Gutes zu thun. Das halten wir zunächſt feſt, daß die menſchliche Natur 
der anerſchaffenen Gerechtigkeit beraubt iſt. 

3. Aber noch mehr. 1 Moſ. 8, 21. wird uns bezeugt, daß das Dichten 
des menſchlichen Herzens böſe iſt. Alles, was wir dichten und denken, iſt 
böſe. Wir haben aus dem neunten und zehnten Gebot gelernt, daß böſe 
Luſt und Neigung in uns wohnt, Neigung zu allen Sünden. Unſere Natur 
iſt alſo auch zu allem Böſen geneigt. Wir denken, reden und thun 
nichts als Sünde. 

y- So ſteht es jetzt mit uns. Es iſt alſo eine ſchreckliche Veränderung 
mit unſerer menſchlichen Natur vor ſich gegangen. Wir haben unſere an— 
erſchaffene Gerechtigkeit nicht mehr, ſondern ſind böſe geworden. Unſere 
Natur iſt nicht mehr gut, ſondern ſündlich. Unſere menſchliche Natur iſt 
alſo verderbt. Dieſen traurigen Zuſtand unſerer menſchlichen Natur, 
daß ſie ſündlich und verderbt iſt, nennen wir mit einem Worte die Erb— 
ſünde. Die Erbſünde iſt alſo die Verderbtheit der menſch— 
lichen Natur. — Sehen wir noch einmal auf den Spruch Röm. 7, 18. 
Der Apoſtel ſagt, daß in ſeinem Fleiſche nichts Gutes wohne. Es iſt alſo 
gar nichts Gutes mehr in unſerer Natur. Es ſteht nicht alſo, als ob doch 
noch etwas Gutes in uns wäre, als ob unſere Natur zum Theil noch gut, 
und nur zum Theil verderbt wäre. Die menſchliche Natur iſt völlig ver— 
derbt. Die Erbſünde iſt die völlige Verderbtheit der menſchlichen Natur. 
— Unſere Natur beſteht aus Leib und Seele. Die Kräfte unſerer 
Seele find verderbt. Wir können von Natur Gott nicht mehr erkennen, 
ſondern ſind blind in geiſtlichen Dingen. Wir wollen nicht mehr das 
Gute, das Gott will, ſondern nur das Böſe. Verſtand und Wille ſind 
verderbt. Unſer Leib iſt durch die Sünde verderbt, iſt den Krankheiten, 
Leiden und endlich dem Tode unterworfen. Und ſo iſt auch nicht ein 
Theil, ſondern die ganze menſchliche Natur verderbt nach Leib und Seele. 
Das iſt alſo die Erbſünde: die völlige Verderbtheit der ganzen 
menſchlichen Natur, welche nun der anerſchaffenen Gerech— 
tigkeit beraubt und zu allem Böſen geneigt tft. 
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9. Dieſes Verderben der ganzen menſchlichen Natur nennen wir Erb= 
ſünde. Erbſünde iſt Sünde, die wir geerbt haben. Wir erben ge— 
wöhnlich von unſeren Eltern. Wir erben von unſern Eltern mancherlei, 
irdiſche Güter, leibliche und geiſtige Gaben. Und fo erben wir leider von 
unſern Eltern auch die Sünde, die ſündige Beſchaffenheit unſerer Natur, 
Bj. 51, 7. Joh. 3, 6. Wir werden als Sünder geboren. Darum heißt 
es auch, daß das Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend 
auf, 1 Moſ. 8, 21. Als Sünder kommen wir auf dieſe Welt. Die Erb— 
ſünde iſt uns von unſern Eltern angeerbt. — So haben auch 
unſere Eltern die Erbſünde von ihren Eltern ererbt, und ſo fort bis zum 
erſten Menſchen, bis auf Adam. Adam hat Gottes Gebot übertreten und 
iſt in Sünde gefallen. Durch den Sündenfall hat er die anerſchaffene Ge— 
rechtigkeit verloren, dadurch wurde ſeine Natur verderbt. Und dieſes Ver— 
derben iſt nun auf alle Menſchen, auch auf uns gekommen durch die natür— 
liche Geburt. So ijt die Erbfünde die Sünde, die wir von 
Adam geerbt haben. , 

e. Eph. 2, 3. bezeugt der Apoſtel, daß wir Kinder des Zorns 
waren. Er redet von ſich und ſeinen Mitchriſten. Wir waren Kinder des 
Zorns, gleichwie die andern, das heißt, wie die Heiden. Darin beſteht 
kein Unterſchied zwiſchen Chriſten und Heiden. Alle Menſchen ſind von 
Natur Kinder des Zorns. Sie ſind Kinder des Zorns, das heißt, des 
Zornes Gottes. Sie liegen unter Gottes Zorn. Gott zürnt ihnen und 
will fie ſtrafen. Die eigentliche Strafe der Sünde ijt die Verdammniß. 
So bezeugt der Apoſtel, daß alle Menſchen von Natur der Ver— 
dammniß unterworfen ſind. So ſteht es mit ihnen von Natur, 
von Geburt an, ehe ſie noch etwas Böſes ſelbſt gethan haben. Wir Men— 
ſchen werden eben als Sünder geboren, mit der Erbſünde behaftet. Um 
der Erbſünde willen ſind alle Menſchen von Natur Kinder 
des Zorns. So ſind wir Menſchen von Natur in einem gar elenden 
Zuſtande. Wir ſind der Verdammniß unterworfen und müßten ewig ver— 
loren ſein, wenn uns nicht unſer Heiland geholfen hätte. 

b. Wir hören nun noch kurz, was wirkliche Sünde iſt. 
Fr. 96. 

4. Wir nennen dieſe Sünde wirkliche Sünde nicht in dem Sinne, 
als ob die Erbſünde nicht wirklich und wahrhaft Sünde wäre. Auch die 
Erbſünde iſt wirklich Sünde, Uebertretung des Geſetzes, das von uns fordert, 
daß wir rein und heilig ſein ſollen. Sie iſt Sünde, die Gottes Zorn und 
Strafe nach ſich zieht. Wirkliche Sünde wird hier gebraucht in dem Sinne: 
gewirkte Sünde, Sünde, die wir ſelbſt wirken und thun. Die Erb— 
ſünde iſt die böſe Beſchaffenheit des Menſchen. Weil der Menſch von Natur 
böſe und ſündlich iſt, ſo thut er nun auch immerdar Böſes. Und alle 
dieſe Sünde, alle Uebertretung des Geſetzes, die wir thun, 
nennen wir wirkliche Sünde. 
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A. Alles, was wir gegen Gottes Geſetz thun, iſt wirkliche Sünde. 
Gegen Gottes Geſetz handeln wir aber nicht nur mit Werken. Unſer Hei⸗ 
land ſagt uns Matth. 15, 19., daß aus dem Herzen arge, böſe Gedanken 
kommen, und dieſe find Mord, Ehebruch rc., find alſo Uebertretungen des 
göttlichen Geſetzes. Alle Begierden und Gedanken, dadurch wir 
Gottes Geſetz übertreten, ſind wirkliche Sünden. Die böſen Begierden 
und Gedanken, wenn ſie nicht unterdrückt werden, brechen dann auch hervor 
in ſündlichen Worten und Werken. So iſt wirkliche Sünde alle 
Uebertretung des göttlichen Geſetzes in Begierden, Ge— 
danken, Worten und Werken. Jac. 4, 17. wird uns geſagt, daß 
auch der Sünde thut, der da weiß Gutes zu thun, und thut's nicht. Nicht 
nur das iſt wirkliche Sünde in Werken, daß man etwas Böſes thut, 
ſondern auch daß man etwas Gutes, was Gott uns geboten hat, unters 
läßt. (Begehungs- und Unterlaſſungsſünden.) 

Schluß. Fr. 97. So haben wir denn aus dem göttlichen Geſetz 
erkannt, daß wir Sünder ſind, daß wir von Natur nichts als Sünde an uns 
haben, Erbſünde und wirkliche Sünde. Das Geſetz lehrt uns unſere Sünde 
erkennen, aber es lehrt uns nicht, wie wir von den Sünden los kommen. 
Durch des Geſetzes Werk werden wir nicht gerecht und ſelig. Hätten 
wir nur das Geſetz, ſo müßten wir ewig verloren ſein. Aber Gott hat uns 
noch eine andere Lehre offenbart, das Evangelium. Das Evangelium 
ſagt uns, daß Chriſtus des Geſetzes Ende iſt, Röm. 10, 4., daß er das Geſetz 
für uns erfüllt hat. Wer an dieſen Chriſtum glaubt, der iſt gerecht. Von 
dieſer Lehre ſagt uns das zweite Hauptſtück unſeres Katechismus. 

G. M. 


Predigt über den hundert und feds und zwanzigſten Pſalm. 


Dieſer herrliche Pſalm iſt, geliebte Zuhörer, wohl gedichtet und ge— 
ſungen in der babyloniſchen Gefangenſchaft der Juden. Es iſt ja euch allen 
ohne Zweifel bekannt, daß einſt um ſeines ſchmählichen Abfalls willen die 
Strafgerichte Gottes über das Volk Iſrael gekommen waren. Der König 
Nebucadnezar hatte über das Volk Gottes den Sieg davongetragen, hatte 
Jeruſalem und den Tempel von Grund aus zerſtört, und hatte einen großen 
Theil des Volkes, beſonders die Reichen, Vornehmen und Mächtigen, mit 
ſich nach Babel in die Gefangenſchaft geführt. Traurig ſaßen nun die Juden 
im fremden Lande, fern von ihrer Heimath, fern von Jeruſalem und dem 
Tempel, fern von den ſchönen Gottesdienſten des HErrn und ſeinen Opfern. 
In dieſer traurigen Gefangenſchaft war ein Theil des Volkes zur Beſinnung 
gekommen. Gar manche unter den Juden hatten ihre Sünden, den tiefen Ab— 
fall ihres Volkes von dem wahren Gott erkannt, ſie baten Gott um Gnade, 
um Vergebung der Sünden Judas und ſehnten mit herzlichem Verlangen 
ſich wieder zurück nach Jeruſalem und nach dem Tempel, an welchen Gott im 


330 Predigt über den hundert und ſechs und zwanzigſten Pjalm. 


alten Teſtament ſeine Gnadengegenwart gebunden hatte. Ein ergreifendes 
Beiſpiel haben wir hierfür im 137. Pſalm, jenem Klagelied der gefangenen 
Juden in Babylon, in dem es V. 1—6. alſo heißt: „An den Waſſern zu 
Babel“ ꝛc. 

In ihrem tiefen Weh und Leid tröſteten ſich nun die Gläubigen unter 
den Juden mit der köſtlichen Verheißung, die Gott ſeinem Volk beſonders 
durch den Propheten Jeremias gegeben hatte, daß in ſiebenzig Jahren ihre 
Gefangenſchaft zu Ende ſein werde, daß ſie dann in ihre Heimath zurück— 
kehren ſollten. An dieſes Wort hielten ſie ſich, damit tröſteten ſie ſich unter 
einander, wie herrlich es ſein werde, wenn der HErr komme, ſein gefangen 
Volk zu erlöſen. Ein ſolches Troſtwort der gefangenen Juden iſt dieſer 
Pſalm. Er malt es aus, wie herrlich es fein werde, wenn der HErr die 
Gefangenen Zions erlöſe, wie dann ihr Mund voll Lachens und ihre Zunge 
voll Rühmens ſein, wie man von ihnen ſagen werde unter den Heiden: 
„Der HErr hat Großes an ihnen gethan“, wie ſie ſelbſt mit einſtimmen 
würden in dieſes Jubellied: „Der HErr hat Großes an uns gethan; deß 
ſind wir fröhlich“, wie ſie, die jetzt mit Thränen ſäen und mit Weinen pil— 
gern müßten, dann mit Freuden ernten würden. Davon handelt eigentlich 
dieſer Pſalm. 

Aber ſeht, wie einſt die Juden ſich ſehnten nach der Erlöſung aus ihrer 
Knechtſchaft, wie ſie es zu ihrem Troſt ſich ausmalten, wie herrlich es ſein 
werde, wenn der HErr fein gefangen Volk erlöſe, fo ſehnen wir Chriſten 
uns nach Erlöſung aus der Gefangenschaft, in der wir jetzt noch ſchmachten, 
ſo malen wir es uns aus zum Troſt in den mannigfachen Leiden dieſer Zeit, 
wie herrlich es ſein wird, wenn unſer HErr kommt, uns zu erlöſen, uns zu 
führen nicht in die irdiſche, ſondern in die rechte Heimath da droben im 
Licht, in das rechte himmliſche Vaterhaus. Ja, dies iſt unſer Haupttroſt, 
den wir Chriſten haben in den Leiden dieſer Zeit, daß wir warten auf das 
ewige, ſelige Leben, da wir, die wir hier mit Thränen ſäen, mit Freuden 
ernten werden. So machen wir die Worte dieſes Pſalms zu den unſrigen 
und ſprechen: 


„Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten“, das iſt das 
ſelige Loos der Chriſten. 


ifs 


„Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten“, fo heißt es in 
unſerm Pſalm. Wer find denn diejenigen, die mit Thränen ſäen? Der 
Pſalm redet von den Gefangenen Zions. Es ſind hier alſo nicht diejenigen 
gemeint, die ſich um Gott und ſein Wort nicht kümmern, die ſicher in ihren 
Sünden dahingehen und thun, was ihr Herz gelüſtet und ihren Augen ge— 
fällt, ſondern diejenigen ſind es, die zu Zion gehören, zu dem rechten, geiſt— 
lichen Zion, zu der Kirche des neuen Teſtaments, zu den wahrhaft gläubigen 
Chriſten, die am erſten trachten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Ge— 
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rechtigkeit, die im Glauben dann auch ernſtlich kämpfen gegen Teufel, Welt 
und Fleiſch. Von ſolchen heißt es, daß ſie mit Thränen ſäen. Und was 
ſoll damit geſagt werden, ſie ſäen mit Thränen? Nichts anderes als dieſes, 
daß die wahren Chriſten viele Urſache zu weinen hier auf Erden haben, daß 
ſie gar manche Leiden erdulden, daß ſie durch viele Trübſale ins Reich Gottes 
eingehen müſſen. 

Und warum müſſen die Chriſten mit Thränen ſäen und hingehen und 
weinen? Der Pſalm redet von den Gefangenen Zions. Die wahren 
Chriſten ſind auf dieſer Welt noch Gefangene, ſie ſchmachten hier noch wie 
in einem Gefängniß. Es iſt freilich wahr, auch die Kinder dieſer Welt ſind 
noch Gefangene, ja, ſie ſind es in einem viel höheren Sinne als die Chriſten. 
Die Kinder dieſer Welt liegen in der Gefangenſchaft Satans, der ſie nach 
ſeinem böſen Rath und Willen leitet und führt, wo er hin will, endlich in 
die Hölle hinein. Aus ſeiner Macht und Gewalt können ſie in eigener Kraft 
ſich nicht befreien. Sie ſind Gefangene und Gebundene ihrer Sünden und 
Leidenſchaften, von denen ſie nicht loskommen können, ſelbſt wenn ſie ſehen, 
daß ihre Leidenſchaften ſie endlich ins Verderben ſtürzen. Sie liegen alſo 
in der elendeſten, ſchimpflichſten Knechtſchaft und Sklaverei, die man ſich 
nur denken kann, aber ſie fühlen ſich gewöhnlich nicht als Gefangene auf 
dieſer Welt. Sie meinen wohl, ſie ſeien frei, recht frei, frei von Gott und 
ſeiner Gerechtigkeit, ſie könnten thun und laſſen, was ihnen gefällt. Sie 
dienen eben dem Satan und der Sünde noch mit Luſt und Freuden. 

Ganz anders ſteht es aber mit den Chriſten. Sie fühlen ſich hier auf 
Erden als Gefangene, ſie ſeufzen hier wie in einem engen Gefängniß. Aller— 
dings, ſie ſind nicht mehr Gefangene in dem Sinne wie die Kinder dieſer 
Welt. Der Sohn Gottes hat ſie durch ſein Leiden und Sterben frei ge— 
macht, und fo find fie wahrhaft frei. Der HErr JEſus Chriſtus, der 
Gottesheld, hat den ſtarken Gewappneten überwunden und unter ſeine Füße 
getreten an unſerer Statt. Sein Sieg iſt unſer Sieg. Dieſen Sieg ihres 
Heilandes haben die Gläubigen durch den Glauben ſich angeeignet, und ſo 
ſind ſie nun frei von der Macht und Herrſchaft Satans, ſie gehören nicht 
mehr in ſein finſteres Reich des Todes, ſondern ſind Unterthanen ihres 
Gnadenkönigs IEſu Chriſti. Sie können in feiner Kraft dem Teufel 
Widerſtand leiſten. Chriſtus ihr Heiland hat alle ihre Sünde gebüßt und 
getragen und dafür genuggethan. Dieſes Verdienſt ihres Heilandes haben 
die Gläubigen ergriffen und ſich angeeignet, und ſo ſind ſie nun frei vom 
Fluch und von der Herrſchaft der Sünde. Die Sünde kann nicht mehr 
über ſie herrſchen, weil ſie nicht mehr unter dem Geſetz, ſondern unter der 
Gnade ſind. Sie herrſchen vielmehr über die Sünde und unterdrücken ſie 
je mehr und mehr in der Kraft ihres Heilandes. Der Sohn Gottes hat ſie 
frei gemacht, darum ſind ſie recht frei, frei in allen Banden. 

Und doch fühlen ſich die Chriſten noch als Gefangene auf dieſer Welt 
und ſind auch noch in einem gewiſſen Sinn Gefangene. Wohl ſind ſie frei 
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von dem Fluch und der Herrſchaft der Sünde, aber fie tragen hier auf Erden 
noch immer ihr Fleiſch an ſich. Und in ihrem Fleiſch wohnt nichts Gutes. 
Ihr Fleiſch, ſo weit ſie es an ſich haben, iſt genau ſo verderbt, wie das 
Fleiſch der Ungläubigen. Gerade das Fleiſch iſt den Chriſten ein enges 
Gefängniß. Das Fleiſch hindert fie, daß fie nicht thun können, wie fie 
wollen. Sie haben nach dem inwendigen Menſchen Luſt an Gottes Geſetz. 
Sie trachten darnach, immer mehr und beſſer Gottes Gebote zu halten, 
immer vollkommener nach ſeinem Willen zu leben und zu wandeln. Aber 


ſie ſpüren in ihrem Fleiſch ein ander Geſetz, das da widerſtreitet dem Geſetz 


in ihrem Gemüthe und ſie gefangen nimmt unter der Sünde Geſetz. Ehe 
ſie es ahnen, da hat ihr Fleiſch ſie wieder in Sünde geſtürzt. So thun ſie 
das Gute nicht, das ſie wollen, ſondern das Böſe, das ſie nicht wollen, das 
thun ſie. So müſſen ſie klagen mit dem Apoſtel: „Ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ Wohl ſind die Chri— 
ſten frei von der Gewalt und Herrſchaft Satans, aber dieſer böſe Feind ficht 
ſie immer noch wieder an mit ſeinen Verſuchungen, und wie manchmal ge— 
lingt es ihm, ſie zu Falle zu bringen! So ſind die Chriſten zwar frei, wahr— 
haft frei, aber ſie ſind hier noch nicht zum völligen Genuß ihrer ſeligen Frei— 
heit hindurch gedrungen. Sie müſſen klagen mit dem Pſalmiſten: „HErr, 
wende unſer Gefängniß, wie du die Waſſer gegen Mittag trockneſt.“ 

Und als Gefangene ſäen die Chriſten mit Thränen, als Gefangene 
gehen ſie hin und weinen. Gerade die ihnen im Fleiſch noch anklebende 
Sünde macht ihnen den größten Kummer, preßt ihnen ſo manche Thränen 
aus. Es iſt ihr inniger Wunſch, Gott ihrem Heilande ganz vollkommen zu 
dienen. Sie möchten ſo gern in herzlicher Dankbarkeit gegen ihn, der ſo 
Großes an ihnen gethan hat, ganz untadelig in ſeinen Geboten wandeln, 
und immer wieder müſſen ſie es erleben, daß ſie aus Schwachheit ihres 
Fleiſches ihn durch Sünde beleidigen und erzürnen. Wie tief ſchmerzt das 
die Chriſten! Sie bitten immer wieder: „Ach, daß mein Leben deine 
Rechte mit ganzem Ernſte hielte“, und doch können ſie immer wieder nicht 
hinan kommen. Wie manche Seufzer und Thränen preſſen ihnen der Teufel 
und die Welt aus mit ihren Verſuchungen und Anfechtungen. Und wenn 
die Chriſten ihnen widerſtehen und mit Gottes Hilfe ſie überwinden, ſo 
müſſen ſie von Seiten der Welt mancherlei Hohn und Spott, Schmach und 
Schande, Haß und Verfolgung erfahren. Und zu dieſen Leiden, welche die 
Chriſten als Chriſten erdulden müſſen, kommen dann auch noch die allge— 
meinen Leiden dieſer Zeit, an denen alle Menſchen Antheil haben, Armuth, 
Krankheit, Kummer und Herzeleid. Auch von dieſen Leiden müſſen die 
Chriſten ihr Theil mit tragen und oft mehr als die Kinder dieſer Welt, 
denen es zuweilen ſo wohl geht auf Erden, viel beſſer als den wahren 
Chriſten. Und endlich müſſen auch die Chriſten noch hindurch durch das 
dunkle Thal des Todes, vor dem alle menſchliche Natur zurückſchreckt, zittert 
und bebt. So müſſen wahrlich wahre Chriſten durch viel Trübſale ins 
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Reich Gottes eingehen. Das iſt ihr Loos hier auf Erden: viel Anfechtung 
und Verſuchung, Kampf gegen die Sünde, mancher Kummer und manches 
Herzeleid. Hier gehen ſie hin und haben viele Urſache zu weinen und er— 
fahren es reichlich, daß dieſe Erde ein Jammerthal iſt. 

Aber indem ſo die Chriſten hingehen und weinen, tragen ſie „edlen 
Samen“, wie der Pſalm ſagt. Sie ſäen wirklich mit Thränen. Ihr 
Weinen, Klagen und Seufzen über die Sünde, über Verachtung und Ver— 
folgung von Seiten des Teufels und der Welt iſt eine Ausſaat, ein köſt— 
licher Same, der reiche Frucht bringen ſoll in der Ewigkeit. Wohl ſind die 
Leiden der Chriſten nicht verdienſtlich. Wir verdienen uns nichts damit, 
daß wir hier Trübſale haben. Gott iſt uns dadurch nichts ſchuldig. Wir 
empfangen Leben und Seligkeit allein um Chriſti willen durch den Glauben. 
Aber aus Gnaden will der treue HErr den Seinen die Trübſale belohnen 
im ewigen Leben mit einem beſondern Gnadenlohn. Und auch hier heißt 
es: „Wer da ſäet im Segen, der wird auch ernten im Segen.“ Je reich— 
licher wir hier die Thränenausſaat ausgeſtreut, je mehr Kreuz und Leiden 
wir hier im Glauben an unſern Heiland mit Geduld überwunden haben, 
um ſo herrlicher und köſtlicher wird dort die Freudenernte ſein. Denn es 
heißt: „Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten.“ Das iſt das 
ſelige Loos der Chriſten, daß ſie im ewigen Leben mit Freuden ernten ſollen. 

2. 

„Wenn der HErr die Gefangenen Zions erlöſen wird“, ſo heißt es 
in unſerm Text. Ja, der HErr wird die Gefangenen Zions erlöſen. Es 
kommt gewißlich der Tag, da wird unſer Heiland wieder erſcheinen; er, unſer 
gekreuzigter, hier oft ſo geſchmähter und verſpotteter Heiland, wird wieder 
kommen vom Himmel, nicht mehr in Armuth und Niedrigkeit, ſondern in 
großer Herrlichkeit und Kraft, umgeben von ſeinen Engelſchaaren. Dann 
wird die allmächtige Stimme des Sohnes Gottes in die Gräber dringen, 
und die Todten in Chriſto werden auferſtehen zuerſt und dem HErrn ent— 
gegeneilen in der Luft. Und an jenem jüngſten Tage, da die Welt zergehen 
wird mit großem Krachen, da die Elemente vor Hitze zerſchmelzen, da das 
neue Jeruſalem herabſchwebt von Gott, zubereitet wie eine ſchöne geſchmückte 
Braut ihrem Manne, da werden dann die Gläubigen ihre Häupter mit Freu— 
den aufheben, darum daß ſich ihre Erlöſung nahet. Ja, dann iſt ſie da, 
unſere Erlöſung, unſere letzte, völlige, endgültige Erlöſung von allen Ban— 
den, die uns hier noch feſſeln. Dann iſt das Gefängniß unſers Fleiſches 
ganz aufgethan. Dann iſt das Fleiſch völlig ertödtet. Dann haben wir 
keine Sünde mehr an uns, das Ebenbild Gottes iſt in uns vollſtändig wieder— 
hergeſtellt, dann dienen wir Gott ohne alle Sünde in ganz vollkommener 
Gerechtigkeit und Heiligkeit. Dann iſt der Satan vollſtändig gebunden und 
kann die nicht mehr anfechten, die da wandeln auf den Gaſſen des neuen 
Jeruſalems. Dann iſt der Tod, der letzte Feind, völlig überwunden, und 
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die Himmel durchſchallt das Triumphlied der Seligen: „Der Tod iſt ver— 
ſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein 
Sieg? Gott fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat, durch unſern HErrn 
IEſum Chriſtum.“ 

Und wie herrlich iſt doch dieſe Erlöſung! „Wenn der HErr die Gee 
fangenen Zions erlöſen wird, ſo werden wir ſein wie die Träumenden.“ 
So groß, ſo herrlich iſt dieſe Erlöſung, daß wir wie Träumende ſein werden. 
Wir werden ſie im Anfang gar nicht faſſen können, dieſe wunderbar herr— 
liche Freiheit. Es wird uns ſein, als ob wir nur träumten, als könnte ſie 
gar nicht wirklich ſein. Wie geblendet werden wir ſein von dem Glanz, 
der uns dort umgibt. Denn dann beginnt die Freudenernte. Hier durch— 
pilgern die Chriſten weinend dieſes Jammerthal, dort kommen ſie mit Freu— 
den und bringen ihre Garben, dort nehmen ſie mit Freuden in Empfang den 
Gnadenlohn, den ihr treuer Heiland ihnen gibt. Da wird Gott abwiſchen 
alle Thränen von ihren Augen, da haben die Chriſten keine Urſache zum 
Weinen mehr, alles Leid, alles Weh dieſer Erde iſt hinweggethan. Da iſt 
Freude die Fülle und lieblich Weſen zur Rechten Gottes ewiglich. All ihr 
Leid und Weh iſt da in eitel Wonne und Herrlichkeit verwandelt, in eine 
ſolche Herrlichkeit, die ſich mit Menſchenworten nicht beſchreiben, mit Men— 
ſchengedanken nicht erreichen läßt, in eine ſolche Herrlichkeit, daß alle Leiden 
dieſer Zeit, und wenn ſie noch ſo ſchwer waren, wie gar nichts dagegen zu 
achten ſind. Unſere Augen, die hier ſchauen das Elend dieſes Lebens und 
den Jammer der Sünde, die ſchauen dort Gott, das höchſte Gut, den Brunn— 
quell aller Seligkeit, ſchauen ihn von Angeſicht zu Angeſicht, in ewger Freud 
und ſelgem Licht. Unſere Ohren, die hier hören das Seufzen der Creatur 
unter der Sünde und Noth dieſes Lebens, ſo manches Angſtgeſchrei der Kin— 
der Gottes, die hören dort die ewigen Lobgeſänge von den Lippen der hei— 
ligen Engel und Auserwählten. Unſere Füße, die hier im Staube ſo man— 
chen ſauren Schritt thun müſſen im Dienſte der Eitelkeit dieſes Weſens, 
die werden dort fröhlich eilen im vollkommenen Dienſte Gottes durch die 
Gaſſen des neuen Jeruſalems. Unſer Mund, der hier ſo oft überfließt mit 
Klagen und Seufzen, der wird dort überfließen von eitel Jubel- und Dank— 
liedern, dem HErrn zu Ehren, der alles ſo herrlich gemacht hat. Dort iſt 
die Freudenernte ohne Ende und Aufhören. Mit wunderbar ſchönen Wor— 
ten beſchreibt einmal der heilige Seher Johannes die Ankunft der ſelig 
Vollendeten im neuen Jeruſalem, ihre Freude und Herrlichkeit, wenn er im 
7. Capitel ſeiner Offenbarung alſo ſchreibt: „Darnach ſahe ich, und ſiehe 
eine große Schaar“ ꝛc. V. 9. 10. 13—17. Wahrlich, wenn wir einſt 
einziehen in die Stadt der goldenen Gaſſen, vor Freude und Wonne wie die 
Träumenden, dann wird unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll 
Rühmens ſein. Dann wird man von uns ſagen: „Der HErr hat Großes 
an ihnen gethan.“ Und wir ſelbſt werden mit einfallen und mit bekennen: 
Ja, es iſt wahr: „Der HErr hat Großes an uns gethan.“ Großes und Herr— 
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liches ift es, das wir erfahren haben. Wir find errettet aus dem Tode der 
Sünde, aus dem Elend der Welt. Wir find gekommen zum rechten Vater: 
haus, zu des Himmels Freude und Seligkeit. Und das hat der HErr ge— 
than, er allein, aus lauter Liebe und Gnade, durch die Erlöſung, ſo durch 
IEſum Chriſtum geſchehen iſt. „Deß find wir fröhlich.“ Dafür wollen wir 
nun auch Gott loben und ihm danken und ihm allein die Ehre geben in alle 
Ewigkeit. Das iſt die Freudenernte, daß wir in höchſter Herrlichkeit Lob, 
Preis, Dank und Ehre bringen in Ewigkeit unſerm Gott und dem Lamm, 
das uns erlöſt hat. 

Wohlan, mein lieber Chriſt, haſt du auf dieſer Welt viel zu leiden, 
vielleicht mehr als manche andere, betrübt und drückt dich deine Sünde, die 
dir im Fleiſch noch anklebt, haſt du viel zu erdulden von den Anfechtungen 
des Teufels und dem Hohn und Spott dieſer Welt, hat dir Gott ein reich— 
lich Theil auferlegt von den Leiden dieſer Zeit, Armuth, oder Krankheit 
vielleicht Wochen, Monate oder Jahre lang, oder ſonſt einen Kummer, ein 
Herzeleid, das dich quält, iſt der Tod in dein Haus eingebrochen, ſind deine 
Lieben dir vorausgegangen, daß dein Gang einſam geworden iſt in dieſer 
Welt, ſei getroſt. Siehe, das alles iſt nur eine Thränenausſaat, iſt um 
Chriſti willen ein edler Same, den du hier ausſtreueſt, der herrliche Frucht 
bringen wird. Je reichlicher du hier ſäeſt, um ſo reichlicher und herrlicher 
wird die Freudenernte ſein dort im Himmel. Sprich getroſt mit dem Apo— 
ſtel: Ich weiß, ich bin gewiß, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht 
werth ſei, die an uns, auch an mir, ja, gerade an mir, ſoll offenbart 
werden. Hier ſchon habe ich dieſe Herrlichkeit, mein erhöhter Heiland hat 
ſie für mich in Empfang genommen und bewahrt ſie mir auf und wird zur 
rechten Zeit ſie mir in meine Hand geben. Ihm ſei Lob für ſeine Treue! 

Oder, mein Zuhörer, gehörſt du vielleicht jetzt noch nicht zu jener 
großen Schaar, die einſt, angethan mit weißen Kleidern, und die Palmen 
der Ueberwinder in den Händen, ſtehen wird vor dem Throne Gottes und 
dem Lamm? Wie, möchteſt du nicht auch Theil haben an jener großen 
Freudenernte, möchteſt du nicht auch lieber, daß an jenem Tage dein Mund 
voll Rühmens und Lachens anſtatt voll Heulens und Zähneklappens wäre? 
Wohlan, noch iſt die Gnadenzeit. Verlaß die Welt mit ihrer eitlen Luſt, 
komm heute zu deinem Heiland, der ſeine Hände in ſeiner Liebe auch nach 
dir ausſtreckt. Nimm hin aus ſeiner Hand für deine Sünde Gerechtigkeit, 
für deinen Tod Leben und folge ihm nach auf ſeinem Wege der Leiden und 
Trübſal. Streue im Glauben an ihn deine Thränenſaat aus. Und ſiehe, 
dann haſt du auch Theil an der Freudenernte, dann rufſt auch du aus mit 
Rühmen, Lachen und Jauchzen an jenem großen Tage: Mein Freund kommt 
vom Himmel prächtig, von Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig, mein Licht 
wird hell, mein Stern geht auf. Du haſt Großes an mir gethan, HErr, du 
getreuer Gott. Dafür ſei dir Preis und Ehre in alle Watz at 
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Einundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Joh. 4, 47 — 54. 

Ein jeder lebendige Glaube an Chriſtum, auch wenn er ſchwach iſt, 
iſt allerdings ein wahrer Glaube, der den Menſchen ſelig macht. Auch der 
ſchwache Glaube ergreift den ganzen Chriſtum und all ſein Verdienſt. Aber 
es iſt doch nicht einerlei, ob wir einen ſtarken oder einen ſchwachen Glauben 
haben. Wie leicht kann ein ſchwacher Glaube Chriſtum und ſeine Gerech— 
tigkeit verlieren. Der ſchwache Glaube hat noch manche Mängel und Ge— 
brechen an ſich. Von dieſen Mängeln ſoll unſer Glaube frei werden. Der 
HeErr ſelbſt will ihn davon befreien, daß unſer Glaube ſtark werde. Unſer 
Text zeigt uns an dem Beiſpiel des Königiſchen: 


Welche Mängel dem ſchwachen Glauben noch anhängen, und wie der 
HErr davon befreit. 


Wir ſehen alſo bei der Betrachtung unſers Evangeliums 

1. auf die Mängel des Glaubens beim Königiſchen. 

a. Der Königiſche glaubte an den HErrn IEſum. Weil er an ihn 
glaubte, darum kam er zu ihm und bat ihn um Hülfe für ſeinen todkranken 
Sohn, dem kein Menſch mehr helfen konnte. Er glaubte, IEſus könne 
helfen und werde helfen, und er bat daher um Hülfe. Das war rech— 
ter Glaube. — Wenn wir uns in unſerer leiblichen und geiſtlichen Noth 
zu IEſu wenden und bei ihm Hülfe ſuchen, fo gehören wir nicht mehr zu 
den Ungläubigen, ſo ſtehen wir gewiß im wahren Glauben. 

b. Aber der Glaube des Königiſchen hatte noch manche Mängel und 
Gebrechen an ſich. 4. Der Königiſche wollte IEſu die Art und Weiſe 
der Hülfe vorſchreiben. IEſus ſoll hinab kommen und fo, wie der Königiſche 
es ſich ausgedacht, deſſen todkranken Sohn geſund machen. Das war ein 
Mangel, ein Gebrechen ſeines Glaubens. — Auch wir ſchreiben IEſu fo 
leicht vor, wie er uns helfen ſoll, und unterlaſſen es oft, unſere Gebete 
in die dritte Bitte einzuſchließen. Das iſt ein Mangel unſers Glaubens. 
F. Der Königiſche wollte Zeichen und Wunder ſehen und dann erſt feſt 
glauben. Er wankte und ſchwankte alſo noch; er ſtand noch nicht feſt. 
Das war ein großer Mangel; das Wanken und Schwanken iſt nicht des 
Glaubens Art; der Glaube iſt eine „gewiſſe Zuverſicht“. — Auch wir ſind 
in unſerm Glauben oft nicht feſt. Wir wollen ſehen, fühlen, empfinden, 
erfahren, während wir doch dem bloßen Worte glauben und uns darauf 
verlaſſen ſollen, was IEſus uns ſagt, auch wenn alles dagegen zu ſprechen 
ſcheint. „Ich glaub, was JEſu Wort verſpricht, ich fühl es oder fühl es 
nicht“, — fo ſollte es ſein. 7. Der Königiſche traut JEſu zu wenig zu. 
Er meint, wenn fein Kind geſtorben wäre, dann könne auch IeEſus nicht 
mehr helfen, und ruft daher voll Angſt aus: „HErr, komm hinab, ehe denn 
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mein Kind ſtirbt.“ Das hätte er nicht thun ſollen; er hätte vielmehr glau⸗ 
ben ſollen: IEſus kommt nie zu ſpät, er kann auch Todte auferwecken. — 
Auch wir unterſchätzen oft IEſu Macht und vergeſſen, daß er der allmäch— 
tige Gott iſt; auch wir thun oft, wenn die Noth groß wird, als könne 
Gott nicht mehr helfen, als fehle es auch ihm an Mitteln und Wegen, 
wenn wir keine mehr ſehen. — Von ſolchen Mängeln und Gebrechen will 
IEſus unſern Glauben je mehr und mehr frei machen. Das that er dort 
an dem Königiſchen. Wir wollen daher ferner betrachten: 

2. wie JEfus ihn davon befreit. 

a. JIEſus geht nicht auf den Wunſch des Königiſchen, nach Capernaum 
hinabzukommen, ein. Das thut er, nicht um ſich die Mühe zu ſparen, ſon— 
dern vielmehr, um auf eine viel herrlichere Weiſe zu helfen und hernach den 
Königiſchen zu der Erkenntniß zu bringen, daß IEſu Weiſe zu helfen immer 
die beſte ſei und daß man ihm daher die Art und Weiſe der Hülfe nicht 
vorſchreiben ſoll. — So macht es IEſus heute noch. Er thut oft nicht nach 
unſerm Willen, hilft aber nach ſeinem Willen und zeigt uns zu unſerm 
Heil, daß ſein Wille der beſte iſt, damit wir in Zukunft mit ſtärkerem Glau— 
ben alles ihm überlaſſen. 

b. IEſus ſtraft den Königiſchen, daß er erſt Zeichen und Wunder 
ſehen wollte, um feſt glauben zu können. Er hält ihm ſeinen Wankel— 
muth als Sünde vor, gegen die er kämpfen und die er durch Gottes 
Gnade überwinden müſſe. — Auch das, daß wir, ſtatt einfach dem Wort 
zu glauben, ſehen, fühlen, empfinden, erfahren wollen, läßt IEſus durch 
ſein Wort als Sünde ſtrafen, damit wir es als Sünde erkennen und allen 
Ernſtes dagegen kämpfen und beten und ſo davon immer mehr frei werden. 

c. Auf die wiederholte ängſtliche Bitte: „HErr, komm hinab, ehe 
denn mein Kind ſtirbt“, ſpricht JEfus zu dem Königiſchen nur: „Gehe 
hin, dein Sohn lebet.“ Als wollte er ſagen: Hier haſt du mein Wort; 
ich gebe dir die Zuſage, daß jetzt in dieſem Augenblick dein Kind zu Hauſe 
geſund wird, auch ohne daß ich mit dir gehe. Auf dieſes mein Wort ver— 
laſſe dich; dann iſt dein Glaube rechter Art. — So nimmt Jéſus auch uns 
oft eine falſche Stütze unſers Glaubens hinweg; eins aber läßt er uns — 
ſein Wort, ſeine Verheißung, damit wir allein darauf trauen und bauen 
und ſo den rechten Grund für unſern Glauben haben. 

d. Nun glaubt der Königiſche dem Wort, das Jéſus jagt, und 
geht hin mit der feſten Zuverſicht: Mein krankes Kind iſt jetzt geſund. — 
Dahin fol es auch mit uns kommen. 

e. Der Königiſche darf nun auch erfahren, daß IEſu Wort ihn 
nicht betrogen hat, V. 51—53. Sein Glaube iſt von den vorigen Mängeln 
frei geworden. — Auch wir ſollen es immer wieder erfahren, daß man 
auf IEſu Wort ſich verlaſſen kann, hier in der Zeit und einſt in Ewigkeit, 
wo unſer Glaube nicht nur von allen Mängeln befreit, ſondern auch in 
ſeliges Schauen verwandelt ſein wird. (Lied 244, 10.) n 
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Zweiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 18, 23—35. 

Vor deinem Ende drängt ſich dir dieſe Frage auf: Bin ich mit Gott 
und allen Menſchen im Reinen? Dieſe Frage iſt für dich wichtiger als alle 
anderen (Wie wird es mit Weib und Kindern nach meinem Tode? Wo 
wird mein Geld und Gut bleiben? u. dgl.); dieſe Frage erleidet keinen 
Aufſchub; ſie erledigt ſich aber auch nicht ſo ganz von ſelbſt, ſie kann nicht 
flüchtig und mit leichter Mühe geordnet werden. Nun heißt es aber: 
„Daß du mußt ſterben, iſt dir kund — verborgen iſt des Todes Stund.“ 
(Lied 229, 5. Vgl. 396, 2.) Deshalb wollen wir bei Zeiten jene Frage 
uns vorlegen und beantworten. Unſer Evangelium veranlaßt uns, es heute 
zu thun. f 

Wie kommen wir mit Gott und allen Menſchen ins Reine? 


1. Mit Gott durch den Glauben an Chriſtum, durch den 
wir Vergebung aller Sünden haben. 

a. Von Natur ſind wir mit Gott nicht im Reinen; wir ſind ſeine 
Schuldner; er iſt unſer König und HErr; ſeinem Geſetz ſind wir Gehor— 
ſam ſchuldig; aber von ſeinen zehn Geboten haben wir jedes tauſendfach 
(Hiob 9, 3.) übertreten (10 X 1000 = 10,000 Pfund). Gott überſieht un— 
ſere Schuld nicht; er fängt an mit uns zu rechnen, das Gewiſſen zu wecken, 
die Schuld einzutreiben. 

b. Wir haben aber nicht zu bezahlen; wir bilden uns etwa in falſcher 
Beurtheilung der Sachlage ein, daß wir nach und nach die Schuld abtragen 
könnten, und bitten darum Gottes Geduld um Aufſchub, wir wollen durch 
eigene Anſtrengung mit Gott ins Reine kommen. Dieſes Verlangen regt 
ſich auch bei uns Chriſten noch. „Dieſer Schalksknecht ringt auch mit mir, 
der da ſagt: „Habe Geduld mit mir; ich will dir's alles bezahlen.““ 
(Luther, Hauspoſt.) — Aber das iſt ein eitles Unternehmen. „Ich fiel 
nur immer tiefer drein — es war kein Guts am Leben mein, — die Sünd 
hatt' mich beſeſſen.“ (Lied 243, 2.) 

C. Gottes Erbarmen hat einen andern Weg geſchaffen, auf welchem 
der ſündige Menſch mit ihm ins Reine kommen kann, den Weg der Ver— 
gebung aus Gnaden. Text V. 27. (Lied 243, 4.) Chriſtus, der hier fei= 
nen barmherzigen himmliſchen Vater unter dem Bilde eines gütigen Königs 
uns vor die Augen malt, hat uns das erworben. Was er hier als der große 
Prophet des Evangeliums verkündigt, das hat er als unſer Hoherprieſter 
durch Leiden und Sterben errungen. 

d. So kommen wir nun mit Gott ins Reine durch den Glauben an 
Chriſtum, an Gottes Gnade, die frei und umſonſt die Schuld erläßt, die 
Sünde vergibt. „Es iſt bald geſagt: Vergebung der Sünde, . .. aber 
wenn's zum Ernſt und Treffen kommt, ſo weiß man nichts davon. Denn 
es iſt ein groß Ding, daß ich mit dem Herzen ſoll faſſen und glauben, mir 
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ſeien alle meine Sünden vergeben. . . . Denn mit dem Glauben von Ber: 
gebung der Sünde iſt es eben, als wenn jemand mit einer geladenen Büchſe 
auf dich zielte und jetzt auf dich abſchießen wollte, und du ſollteſt dennoch 
glauben und ſagen, es ſei nichts. Ich muß ſelbſt bekennen, daß es mir 
ſauer und ſchwer wird, dieſen Artikel zu glauben.“ (Luther, Hauspoſt.) 

2. Mit den Menſchen durch die Liebe, die immer zur 
Verſöhnung bereit iſt. 

a. Wir ſind auch mit den Menſchen nicht im Reinen; wir haben uns 
am Nächſten verſündigt, der Nächſte hat ſich an uns verſündigt; auch unter 
Chriſten kommt das noch oftmals vor, daß einer Klage hat wider den andern. 
Die Sünden gegen den Nächſten ſind aber immer zugleich auch Sünden gegen 
Gott, Uebertretungen der zweiten Tafel ſeines Geſetzes. Darum iſt's nöthig, 
daß wir, wie mit Gott ſelbſt, ſo auch mit unſerm Nächſten ins Reine kommen. 

b. Das geſchieht nun durch die Liebe, die Verzeihung demüthig ſucht, 
wenn man ſich der Schuld gegen den Nächſten bewußt wird, und von Herzen 
gerne gewährt, wenn der Nächſte ſich gegen uns verſündigt hat und ſich 
auszuſöhnen wünſcht. 

c. Dieſe Liebe iſt entzündet an der Liebe Gottes, iſt eine Frucht des 
Glaubens, der gläubigen Erkenntniß des Erbarmens Gottes in Chriſto 
IEſu. Dieſe Frucht darf nicht ausbleiben; deine Mitchriſten erwarten 
von dir, dein Gott, der dir vergeben hat, fordert von dir, daß du ins 
Reine bringſt, was zwiſchen dir und deinem Nächſten iſt. Herz und Ge— 
wiſſen bezeugt dir das, wenn du das Vater-Unſer beten, zum Sacrament 
gehen willſt. Aber was geſchieht vielfach? „Was ſo rachgierige, zornige, 
unverträgliche Leute ſind, die treibt der Teufel ſo weit in den Zorn, daß ſie 
nicht können noch wollen das Vater-Unſer beten. Denn ſie ſehen einen 
Stachel drin, den ſie nicht können über die Zunge laſſen. . . . Dünkt dich 
aber nicht, der Teufel habe ſolche Leute redlich unter die Sporen gefaßt, 
daß fie um des Zornes willen auch das Gebet verlieren? . . . Alſo geſchieht 
es auch, daß ſolche Leute fih vom hochwürdigen Abendmahl . . . enthalten. 
. . . Wäre es nicht tauſendmal beſſer, allen Zorn fahren laſſen, alle Unbillig— 
keit leiden und vertragen, denn muthwillig und vorſätzlich ſich Gottes Gnade 
berauben und in ſeinen Zorn fallen?“ (Hauspoſt.) Beſinne dich, ſolange 
es Zeit iſt! 9 Fr. B. 

Dreiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 22, 15— 22. 

Was der HErr während feines ſichtbaren Wandels auf Erden geredet 
und gethan hat, iſt ohne Frage alles von Wichtigkeit für ſeine Chriſten. 
Gerade auch der Umſtand, daß er von ſo vielen Feinden angegriffen worden 
iſt, dieſelben aber ſtets überwunden hat, dient uns zur Lehre und zum 
Troſt; zur Lehre, weil wir daraus ſowohl die Angriffsweiſe der Feinde als 
auch die rechte Art und Weiſe der Vertheidigung kennen lernen; zum Troſt, 
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weil wir die Ueberzeugung gewinnen, daß unſer HErr und Meiſter ein un— 
überwindlicher König iſt, der allen Plänen feiner Widerſacher erfolgreich be— 
gegnen und alle Anſchläge wider ihn und ſeine Chriſtenheit vereiteln kann, 
Jeſ. 9, 6. Das ſollen wir denn auch aus unſerm heutigen Evangelium lernen. 
Auf Grund desſelben wollen wir uns zur Lehre und zum Troſt handeln: 


Von den liſtigen, aber doch vergeblichen Anſchlägen der Feinde des 
HErrn, ihn und feine Chriften zu verderben. 

1. Die Feinde Chriſti greifen ihn und ſeine Gemeinde 

auf liſtige Weiſe an. 

a. Die Feinde Chriſti, Matth. 21, 15. 23. 45. 22, 15., wollten ihn 
verderben. Sie haßten ihn, weil er ſie durchſchaute und ihnen die Wahr— 
heit ſagte, Matth. 21, 45. 46. Da ſie es nicht wagten, mit offener Gewalt 
gegen ihn vorzugehen, ſo beſchloſſen ſie, Liſt anzuwenden, um ihn zu ver— 
derben. Und gar klug haben ſie es angefangen. Sie hielten erſt eine Be— 
rathung und machten einen feinen Plan, ihn in ſeinen Worten zu fangen, 
V. 15.; damit nun aber JIᷣEſus nichts merke, fo ſandten fie ihre Jünger, 
junge Leute, deren Kommen den Schein gab, als wollten ſie bei ihm Rath 
und Aufſchluß ſuchen. Die Diener des Herodes, Leute, die der römiſchen 
Obrigkeit günſtig geſinnt waren, bildeten einen Theil der Geſandtſchaft. 
Es ließ ſich erwarten, daß dieſe irgend eine Aeußerung gegen die Obrigkeit 
ſicher dem Landpfleger hinterbringen würden, V. 16a. Luc. 20, 20. — 
Die Abgeſandten führten denn auch ihren Auftrag geſchickt aus. Sie gaben 
ſich den Schein, als hielten fie IEſum für den Lehrer des Volkes, V. 16 b. 
Sie ſtellten an ihn die verfängliche Frage: V. 17. Die Juden ſtanden 
unter römiſcher Herrſchaft. Das war vielen unerträglich. Sie meinten, 
nach 5 Moſ. 17, 15. ſeien ſie unabhängig, vergaßen aber, daß ſie ihren 
Gott und ſein Geſetz verlaſſen hatten. Eine bejahende Antwort IEſu 
auf ihre Frage wollten die Phariſäer als einen Angriff auf Gottes Geſetz 
und Volk auslegen, eine verneinende Antwort aber ſollten Herodis Die— 
ner als eine Aufwiegelung gegen die römiſche Obrigkeit dem Landpfleger an— 
zeigen. Wie ſchlau wurde doch die Schlinge gelegt, in der IEſus gefangen 
werden ſollte! 

b. Mit derſelben Liſt gehen noch heute die Feinde Chriſti vor, um ihn 
und ſeine Kirche zu verderben. Ihn perſönlich können ſie nicht mehr an— 
greifen, er iſt zu ſeiner Herrlichkeit eingegangen. Aber ſie wollen ihm 
Schaden thun durch die Zerſtörung ſeiner Kirche. Wo es möglich iſt, zei— 
gen ſie ihren Haß durch gewaltſames Vorgehen gegen die Jünger des HErrn. 
Iſt ſolches nicht möglich, ſo wird Liſt angewandt, um ſie zu verderben. Um 
den Chriſten ihr Glück zu rauben, legen ſowohl ganz kirchloſe Leute als auch 
falſche Chriſten allerlei Netze und Stricke. Sie ſchmeicheln uns, damit wir 
ihnen geneigt werden, ihren verkehrten Meinungen zufallen und ihre ſünd— 
lichen Gebräuche mitmachen ſollen. Um uns irre zu machen an dem Wort 
der Wahrheit, ſtellen die Ungläubigen und Spötter wohl auch Fragen an 
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uns über dies oder jenes Stück der Lehre, oder auch Fragen, die uns ver— 
anlaſſen ſollen, in irgend einer Sache, das Leben betreffend, Stellung zu 
nehmen. In erſterem Falle wollen die Feinde unſere Glaubensſtellung, da 
wir uns dem Worte Gottes unterwerfen, lächerlich machen, z. B. in Bezug 
auf die Schöpfung der Welt, die Wunderwerke JEfu, die Gegenwart des 
Leibes und Blutes im Abendmahl ꝛc.; in letzterem Falle, wenn wir mit 
Wort oder That ein Bekenntniß thun ſollen, will uns die gottfeindliche 
Welt durch ihre Fragen nur in die Enge treiben, damit wir, um Menſchen 
zu gefallen, Chriſtum und ſein Wort verleugnen. (Beiſpiele.) Wie man— 
cher iſt ſchon unterlegen! Wir haben es mit verſchlagenen, liſtigen Feinden 
zu thun. Aber wir verzagen nicht, denn 

2. durch die Weisheit Chriſti muß all ihre Klugheit zu 
Schanden werden. 

a. IEſus ließ ſich nicht durch die ſcheinbare Freundlichkeit der Feinde 
täuſchen. Er erkannte ſie in ihrer wahren Geſtalt und hielt ihnen ihr 
ſchändliches Beginnen vor, V. 18. Ihre Frage aber läßt er nicht unbeant⸗ 
wortet. Er weiſt ſie auf Bild und Ueberſchrift der Zinsmünze hin. Da— 
durch, daß ſie den Groſchen des Kaiſers als rechtmäßiges Geld anerkannten, 
legten ſie Zeugniß davon ab, daß ſie den Kaiſer als ihren Oberherrn aner— 
kannt hätten, V. 19. 20. Darum ſagt auch Chriſtus: „So gebet dem Kai— 
ſer, was des Kaiſers iſt“, V. 21. „Habt ihr den Kaiſer zum Herrn ange— 
nommen und ſeid unter des Kaiſers Regiment, ſo gebt ihm auch, was ihr 
ihm ſchuldig ſeid.“ (Luther, XIII, Col. 2523.) So hat Chriſtus ſeine 
liſtigen Angreifer geſchlagen und zu Schanden gemacht, V. 22.; ſeine Weis— 
heit war größer als ihre Klugheit. 

b. Die Weisheit Chriſti übertrifft auch heute noch alle Klugheit der 
Welt. Die Weisheit Chriſti ſoll darum auch die Waffe ſein, mit welcher 
wir den ſpitzfindigen Fragen der falſchen Chriſten und der offenbar Ungläu— 
bigen begegnen; ſie ſoll der helle Leitſtern ſein in den dunkeln und ſchwieri— 
gen Fragen des Lebens, ſoll uns als unfehlbare Wahrheit zu einem guten 
Bekenntniß geſchickt machen, wenn es gilt, mit Wort und That Zeugniß ab— 
zulegen von der Hoffnung, die in uns iſt. Chriſti Weisheit finden wir nun 
in Gottes Wort. Damit können wir in aller Anfechtung beſtehen. Die 
Feinde können das Wort nicht umſtoßen. Auch der Weiſeſte und Klügſte 
dieſer Welt muß verſtummen, wenn ihm ein Chriſt mit der einfachen Wahr— 
heit des Wortes Gottes entgegentritt. — Darum ſollen wir unſere Kinder ſo 
erziehen, daß ſie mit Gottes Wort umgehen können (Gemeindeſchule), die 
Confirmirten, alle Glieder der Gemeinde ſollten fleißig das Wort gebrauchen 
und fic) immer eifriger darnach richten. Eine ſolche Gemeinde iſt uniiber- 
windlich. Mögen die Feinde derſelben noch fo weiſe und liſtig ſein, mit 
noch ſo viel Tücken und Ränken umgehen, es ſoll ihnen doch nicht gelingen, 
die zu verderben, welche Chriſtum ihre Stärke und ihre Weisheit ſein laſſen. 

C. F. G. 
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Vierundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 9, 18-26. 


Das „Siehe“ in V. 18. und 20. beweiſt die Wichtigkeit der im Evan— 
gelium berichteten Thatſachen. — Dieſelben bieten Gelegenheit zu erwägen: 


Krankheit und Tod im Lichte des göttlichen Worts. 


1. Daß und warum kein Menſch vor ihnen ſicher iſt. 

a. Jeder Menſch iſt der Krankheit und dem Tod unterworfen. 4. Das 
bedenken viele nicht. Der Oberſte, V. 18., Jairus mit Namen, Vorſteher 
einer Schule oder Synagoge, Marc. 5, 22. Luc. 8, 41., hatte vermuthlich 
auf ſein einziges, zwölfjähriges Töchterlein, Luc. 8, 42., große Hoffnungen 
geſetzt. Das Weib, V. 20., hatte ohne Zweifel gehofft, bei Geſundheit ein 
glückliches Alter zu erreichen. Alle natürlichen Menſchen leben in guten 
Tagen ſicher. Jeſ. 28, 15a. Pf. 30, 7. 3. Die Schrift aber lehrt und die 
Erfahrung beſtätigt es, daß kein Menſch vor Krankheit und Tod ſicher iſt. 
Des angeſehenen Jairus Tochter fällt ihnen zur Beute. Die Klage, V. 18., 
iſt zu verſtehen: Sie lag bei meinem Weggang in den letzten Zügen, Marc. 
5, 23. Luc. 8, 42., und wird jetzt wohl todt ſein. Vgl. die Meldung: 
Marc. 5, 35. Luc. 8, 49. Jenes Weib litt ſchon ebenſo lange an einer 
entkräftenden Krankheit, als Jairi Tochter alt war, V. 20. Durch allerlei 
Gebrechen bewogen, drang damals viel Volk, Marc. 5, 24., zu IEſu. Wir 
werden uns auch nicht immer leiblicher Geſundheit und des zeitlichen Lebens 
erfreuen, Hebr. 9, 27. E 

b. Die Urſache davon wird erkannt: 4. nicht aus natürlicher Ber: 
nunft, 2 Cor. 3, 5 ., A. ſondern aus der Schrift, Pſ. 19, 8b. Die lehrt: 
daß die Menſchen urſprünglich von Krankheit und Tod frei waren, 1 Moſ. 
1, 27. 31. Cap. 2, 17.; daß die letzteren eine Folge des Sündenfalles 
find, Röm. 5, 12. Pf. 90, 2 

c. Das gereiche uns zur n Mache es wie Jairus, der 
ſeine Noth auf den Knieen klagt, V. 18. Luc. 8, 41.; wie jenes Weib, 
das verſchämt um Hülfe ſeufzt, weil ſie ſich unrein wußte nach dem Geſetz, 
V. 20.: „von hinten“. Jeſ. 64, 6. Pf. 143, 2. 

2. Bei wem man allein Hülfe gegen ſie findet. 

a. Nicht bei Menſchen. 4. Nicht bei Aerzten. Jairi Tochter ſinkt trotz 
deren Bemühen in den Schlaf, aus dem kein bloßer Menſch zu erwecken ver— 
mag, V. 24. Marc. 5, 39. Luc. 8, 53. Das blutflüſſige Weib verzehrte 
all ihr Gut mit Aerzten, erlitt viel von ihnen, und doch ward ihr Zuſtand 
immer ſchlimmer. Marc. 5, 26. Luc. 8, 43. Man ſoll weder wie die An— 
hänger der ſogenannten Glaubenscur und die Christian Scientists der 
Aerzte Beruf verachten, Sir. 38, 1—12. Col. 4, 14., noch ſein Vertrauen 
auf fie ſetzen, Pſ. 118, 8. 2 Chron. 16, 12. 6. Viel weniger bei Zauberern, 
5 Moſ. 18, 10—12. (V. 21. iſt nicht fo zu verſtehen, als habe das Weib 
dem Kleid IEſu abergläubige Kraft beigemeſſen, Luc. 8, 46.: „von mir“.) 
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b. Allein bei Gott, 2 Moſ. 15,26. (Schluß.) 4. Diefer ſandte feinen 
Sohn, uns vom Fluch der Sünde zu erlöſen, 1 Moſ. 3, 15. 1 Petr. 2, 24. 
Gal. 4, 4. 5. 5. IEſus hat zum Zeugniß, Joh. 14, 11. 10, 25. 20, 31., 
daß er auch über Krankheit und Tod Herr ſei, durch ſein Wort Kranke ge— 
heilt, z. B. das blutflüſſige Weib, V. 22. Marc. 5, 34.: „Sei geſund 
von deiner Plage“, und Todte erweckt, z. B. Jairi Töchterlein, V. 25. 
Marc. 5, 41.: „Talitha kumi.“ Luc. 8, 54. 55. 7. Der Glaube, den 
Gott wirket, Col. 2, 12., durch fein Wort, Marc. 5, 27 a., iſt das Mittel, 
wodurch man Hülfe gegen Krankheit und Tod genießt. Durch denſelben 
erlangte jenes Weib Heilung, V. 22. Marc. 5, 30—34. Luc. 8, 45—48., 
und der Oberſte, deſſen ſchwachen, V. 18 b. Luc. 8, 41., Glauben Gott 
durch die Heilung des Weibes und durch das Wort, Marc. 5, 36. Luc. 
8, 50., ſtärkte, ſeiner Tochter Leben. Durch denſelben wird noch heute 
öfters Heilung oder Linderung von Krankheit erlangt, Jac. 5, 16 b., immer 
aber Ergebenheit in Gottes Willen, Bj. 73, 25. 26., Geduld, Jac. 1, 3. 
Pf. 42, 12., und chriſtliche Hoffnung, 1 Cor. 10, 13. Röm. 5, 1—5. 
2 Tim. 4, 8. Hiob 19, 25. Offenb. 21, 4. A. K, 


Dankſagungstag. 
Bj. 147, 12— 15. 

Von vielen Einwohnern unſeres Landes wird der von der Obrigkeit 
alljährlich anberaumte Danktag angeſehen als ein Tag allgemeiner Schwel— 
gerei. Dies war weder urſprünglich, noch iſt es jetzt die Beſtimmung dieſes 
Tages. Was die Beſtimmung dieſes Tages iſt, zeigt der Name ſowohl als 
auch die jedesmalige Proclamation der Obrigkeit: die Unterthanen ſollen 
Gott für die im Laufe des Jahres empfangenen Wohlthaten Dank ſagen. — 
Dies thun wir Chriſten mit Freuden, denn die Wohlthaten Gottes an uns 
ſind unzählig. (Walther, „Ev.-Poſt.“, S. 292.) Eine der herrlichſten 
irdiſchen Wohlthaten Gottes iſt der weltliche, äußerliche Friede im Lande. 

Danket Gott heute auch für die hohe Wohlthat des weltlichen, 
äußerlichen Friedens im Lande! 

1. Was für eine hohe Wohlthat dieſer Friede tft. 

Dieſer ganze Pſalm iſt eine Vermahnung zur Dankſagung für die Fürs 
forge und Wohlthaten, die Gott Iſrael erwieſen, V. 12. Und wofür ſollen 
ſie Gott preiſen? Für den Frieden im Lande, V. 13. 14. 

a. Wo kein Friede im Lande iſt, da iſt Unruhe und Krieg. Krieg und 
Blutvergießen iſt der Wille des Teufels. Er hat Luſt daran. Krieg iſt das 
größte unter Gottes Strafgerichten, 1 Chron. 22, 9— 14. (Walther, „Ev.⸗ 
Poſt.“, S. 493.) Wo Krieg ift, da iſt blutiger Kampf, Verwundete, Todte, 
Verwüſtung der Felder, Zerſtörung der Städte, Unordnung und Geſetz— 
loſigkeit. Kirchen und Schulen gehen zu Grunde. (Luther, V, 711. 798.) 

b. Wie ganz anders ſieht es aus, wenn Friede im Lande herrſcht. 
Da iſt Sicherheit, Wohlfahrt, Erhaltung, V. 13. („und ſegnet deine Kinder 
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drinnen“); V. 14. („und fättiget” ꝛc.). Der Landmann kann fein Feld be- 
ſtellen, den Segen einſammeln, mit den Seinen das von Gott beſcherte Gut 
ungeſtört genießen, Bf. 65, 13. 14. In den Städten blüht Handel, Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Die Geſetze und Ordnungen werden im Allgemeinen re— 
ſpectirt, die Böſewichter werden geſtraft, Ruth 4, 1. ff. 1 Macc. 14, 7—9. 
Die Kinder Gottes können ungehindert Gottes Reich ausbreiten: Kirche, 
Schule, Miſſionen, V. 15. O herrliche Wohlthat! 

2. Wie wir für dieſe Wohlthat Gott danken ſollen. 

a. Daß wir demüthig erkennen, daß wir ſolcher herrlichen Wohlthat 
nicht werth ſind, ſondern um der vielen Sünden unſeres Volkes und um 
unſerer eigenen Sünden willen wohl verdient hätten, daß Gott uns den 
edlen Frieden genommen hätte. (Walther, „Ev.-Poſt.“, S. 402.) 

b. Daß wir Gott die Ehre geben und dankend vor allem Volk bekennen, 
daß er es iſt, der uns den Frieden gegeben und erhalten hat, V. 12— 14. 
Die ungläubige Welt ſchreibt den Frieden allerlei Einflüſſen oder der Weis— 
heit und Leitung der an der Spitze ſtehenden Staatsmänner zu. Wir Chri— 
ſten aber wiſſen, daß Gott ſich wohl der Menſchen als Werkzeuge bedient, 
daß er es aber iſt, der uns den Frieden gibt, Hiob 25, 2. BI. 46, 9— 12. 
3 Moſ. 26, 2. Dieſes Bekenntniß ſollen wir damit bekräftigen, daß wir 
auch allezeit um den Frieden bitten. (Lied 177. Luther, V, 1306.) 

c. Daß wir die Zeit des Friedens recht ausbeuten und mit großem 
Eifer für Gottes Reich wirken und Kirchen-, Schul-, Anſtalts- und Miſ⸗ 
ſionsweſen recht fördern. Gerade im Frieden iſt die Zeit, da jeder in ſei— 
nem Beruf und Stand Hand ans Werk legen muß und unſere kirchlichen 
Inſtitute eifern müſſen für Gottes Reich und Ehre. (Walther, „Broſ.“, 
S. 403.) W. C. K. 
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Durch die Sünde iſt die Welt ein Jammerthal geworden, denn mit der 
Sünde iſt zugleich Kreuz und Elend, Kampf und Streit, Unruhe und Un— 
friede, Seufzen und Weinen gekommen. Des Menſchen Leben iſt ein Gang 
zum Tode. Daß die Erde ein Jammerthal iſt, dies müſſen auch die Chri— 
ſten erfahren. — So wahr es aber iſt, daß auch die Chriſten dieſe Erfahrung 
machen müſſen, oft mehr als die Ungläubigen, ſo wahr iſt's auch, daß die 
Chriſten in ihrem Elend reichlich getröſtet werden. Paulus gibt uns in 
unſerem Text einen Unterricht über das Kreuz der Chriſten und wie ſie in 
demſelben getröſtet werden. 


Pauli Predigt von den Trübſalen der Chriſten. 
Er zeigt in derſelben: 
1. daß die Chriſten zwar viele Trübſale erdulden müſſen; 
a. Die Kinder Gottes werden von den Trübſalen, die die Menſchen 
im Allgemeinen treffen, nicht verſchont, V. 4. Es gibt viele, die meinen, 
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wer bei Gott in Gnaden ſtünde, der würde doch kein Kreuz und Elend zu 
erdulden haben, aber ſie irren ſich ſehr. Ein Chriſt ſein heißt zugleich auch 
Kreuz auf ſich nehmen, Marc. 8, 34. Matth. 16, 24. (Luther, XI, 835 ff.) 
Das Krenz der Chriſten iſt viel und mancherlei, V. 4. („Der uns tröſtet in 
alle unſerer Trübſal.“ „Die da find in allerlei Trübſal.“) Pf. 34, 20. 
71, 10. Joh. 16, 20. 1 Theſſ. 3, 4. Dies ſehen wir auch aus der bibli— 
ſchen Geſchichte: Jakob, 1 Moſ. 47, 9.; Hiob, Cap. 6, 2. 3.; David, 
Pj. 38, 18.; Lazarus, Luc. 16; dies beſtätigt die tägliche Erfahrung. 
Der eine wird von drückenden Nahrungsſorgen heimgeſucht; ein anderer 
liegt krank und gebrechlich da, ſein Haus iſt ein Siechhaus; ein anderer be— 
klagt den Tod theurer Glieder der Familie ꝛc. N 
b. Chriſten haben aber neben und außer den gewöhnlichen Trübſalen 
noch ein beſonderes Kreuz, von dem die Welt nichts weiß, V. 5. („Denn 
gleichwie wir des Leidens Chriſti viel haben“); 4. ſie werden um ihres 
Glaubens und Bekenntniſſes willen verſpottet ꝛc., Jer. 17, 17. 18.; die 
Jünger und Apoſtel IEſu, Joh. 16, 2. Matth. 5, 11. 12.; inſonderheit 
Paulus, 1 Cor. 4, 12. 13. 2 Cor. 4, 9.; die Chriſten zur Zeit der Verfol— 
gung (Luther, XI, 1947); F. fie kommen oft in Gewiſſens- und Seelennoth. 
2. daß ſie aber auch in denſelben reichlich getröſtet werden. 
a. Woher der Troſt kommt. Wenn die Welt in Trübſal iſt, ſo ſucht 
ſie ihren Troſt in irdiſchen Dingen: Geld und Reichthum; Ehre und Ach— 
tung; Freude und Wolluſt. Aber leidiger Troſt iſt das, Pſ. 39, 7. Pred. 
5, 13. 2, 2. 1 Joh. 2, 17. Die Chriſten haben aber einen ſicheren und 
gewiſſen Troſt, der von Gott, dem Vater der Barmherzigkeit, kommt, V. 3. 
b. Worin dieſer Troſt beſteht. Gott belehrt uns, 4. woher das Kreuz 
der Chriſten komme, Pſ. 68, 20. 71, 20.; &. wie fie das Kreuz anzuſehen 
haben, Offend. 3, 19. Hebr. 12,6. Scriver: „Warum wird das Land 
umgeriſſen? Warum wird das Gold und Silber in das Feuer geſetzt? 
Warum wird der Edelftein polirt und geſchliffen? Nämlich das Land 
darum, daß es gute Früchte trage; das Eiſen, daß es ein gut Werkzeug 
werde; das Gold, daß es geläutert werde. . . . Alſo verhält ſich's mit 
unſerm Kreuze; Gott nimmt uns oft den irdiſchen Troſt weg, daß er unſere 
Herzen mit himmliſchem Troſt erfülle.“ Pſ. 94, 1. 2. 1 Moſ. 50, 20.; 
7. wie fie zwar im Kreuz weinen und wehklagen müſſen und oft nicht wiſſen, 
wo aus noch ein; z. B. Hiob, David, Hebr. 12, 11. Pf. 42, 7.; wie aber 
Gott ihre Trauer in Freude verkehrt, Pi. 30, 6. Joh. 16, 22.; 9. daß 
unſer Kreuz nur eine kurze Zeit währt, denn Chriſtus hat uns von dem 
größten Elend, der Sünde, befreit; er führt uns nun durch den Tod in 
den Freudenſaal des Himmels, V. 5. („Alſo werden wir auch reichlich ge— 
tröſtet durch Chriſtum.“) Röm. 8, 18. 
C. Welche Kraft dieſer göttliche Troft hat: 4. daß wir mitten im Kreuz 
auch Gott loben, V. 3.; F. daß wir mit demſelben Troſt, mit dem Gott 
uns getröſtet hat, andere tröſten können, V. 4. W. C. K. 
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Das Verhalten der Paſtoren zu einander nach dem 
achten Gebot. 


(Vortrag auf einer Conferenz gehalten und auf Beſchluß derſelben eingeſandt von M. Wagner.) 


(Fortſetzung.) 

Ganz beſonders müſſen wir uns vor Afterreden gegen unſeren Vor— 
gänger vorſehen. Da ſind namentlich zwei Fälle denkbar. Vielleicht habe 
ich einen Vorgänger im Amte gehabt, der in der Gemeinde ziemlich ausge— 
ſpielt und faſt lauter Feinde hinterlaſſen hat. Nun komme ich angezogen, 
Und da wird vielleicht in der Gemeinde hin und her gar manches Böſe 
von ihm ausgeſagt, Wahres und Unwahres. Da gibt es wohl Leute, die 
ihm ſein ganzes Chriſtenthum abſprechen wollen u. dgl. Was ſoll ich nun 
thun? Der alte Adam philoſophirt da wohl: Die Leute ſcheinen ja es gut 
mit mir zu meinen, und ich bin neu; ich muß verſuchen, ihre Gunſt und 
ihr Vertrauen zu gewinnen, da darf ich ihnen doch nicht gleich widerſprechen. 
In wie ſtarker Verſuchung befindet ſich da ein Paſtor, nicht bloß ſtillzu— 
ſchweigen, ſondern auch mit dem Kopf zu nicken und „Ja, Ja“ dazu zu ſagen. 
Da gilt es, feſt zu ſein, zu wachen, zu beten. Schweigen hieße beiſtim— 
men; mit Schweigen ſind die Leute auch nicht zufrieden, es bleibt auch 
nicht beim Schweigen. Beiſtimmen aber wäre dieſelbe Sünde, die jene thun, 
nämlich afterreden. Alles am Vorgänger gutzuheißen, könnte freilich auch 
nicht immer möglich ſein. Darum iſt's das einzig Richtige, gleich beim 
erſten Verſuch zu den Afterrednern zu ſagen: Lieben Leute, euer früherer 
Paſtor iſt jetzt nicht mehr hier; dieſe Geſchichten ſind vorbei; mich gehen 
ſie gar nichts an; laßt ſie ruhen, damit ihr nicht ſündigt und ich auch nicht 
ſündige; ſagt mir nie mehr auch nur ein Wort davon. Sollten auch zuerſt 
einige über dieſe Kühnheit verblüfft fein und ein ſolches Verfahren nicht ver— 
ſtehen können — der Segen wird nicht ausbleiben. 

Der andere Fall iſt dieſer: Mein Vorgänger iſt vielleicht ein tüchtiger 
Mann geweſen, ein guter Redner, ein Mann mit mancherlei großen Gaben 
und liebenswürdigen Eigenſchaften, ſo daß ihn jeder gern hatte. Und nun 
komme ich am Bahnhof an, und den lieben Leuten hängen noch die Thränen 
an den Wimpern. Und die Leute erzählen und erzählen Tage lang, Wochen 
lang, Jahre lang von ihrem lieben Paſtor, den ſie nicht vergeſſen können und 
den ſie oft auch über Gebühr loben. Wie weh thut es oft dem Fleiſch, daß 
man im Vergleich zu ſeinem Vorgänger gar nichts ſein ſoll! Wie leicht 
kommt man in Verſuchung, dieſem Perſonencultus ein Ende zu machen, 
den Vorgänger herunterzuſetzen, allerlei, vielleicht auch wahres Böſe ihm 
nachzuſagen, daß die Leute ihren früheren Paſtor in einer andern Geſtalt 
ſehen lernen. Doch ſo ſoll es nicht ſein. Wir ſollen im Gegentheil ruhig 
einſtimmen, ſoviel wir das mit Wahrheit können, in das Lob unſeres Vor— 
gängers, und dann unſrerſeits unſere geringen Gaben treu zu verwalten 
ſuchen, dann wird die Gemeinde dies merken und anfangen uns zu achten 
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und zu lieben, und wenn wir einmal Abſchied von ihr nehmen, weint fie 
vielleicht mehr und tiefer gefühlte Thränen als vor Jahren bei dem Ab— 
ſchied unſeres Vorgängers. 

Die genannten, den Vorgänger betreffenden Fälle können auch in Bezug 
auf den Amtsnachbarn vorkommen, ſei es, daß mehrere Paſtoren an derſelben 
Gemeinde oder an verſchiedenen Gemeinden in derſelben Stadt oder Gegend 
ſtehen. Die Gemeindeglieder kommen mit einander in Berührung, es wer— 
den Vergleiche zwiſchen den einzelnen Paſtoren angeſtellt; dabei kommen 
die einen Paſtoren gut, die anderen weniger gut weg, die einen werden ge— 
prieſen, die anderen getadelt. Dergleichen kommt uns Paſtoren zu Ohren; 
oft fühlen wir auch dergleichen aus dem Benehmen der Leute heraus. Da 
müſſen wir wachen, daß wir uns von ſolchen Urtheilen der Menſchen nicht 
betrügen laſſen, unſerer Ehre bei den Menſchen dadurch aufhelfen zu wollen, 
daß wir die Gaben und Verdienſte anderer Paſtoren verkleinern und after— 
reden oder gar ihre Schwächen aufdecken und groß machen. Dies Letztere 
wäre, um den Ausdruck eines bekannten Theologen zu gebrauchen, wie wenn 
ein Hahn auf einen Miſthaufen fliegt, um von ſolcher Höhe aus durch ſtolzes 
Krähen ſich ſelbſt zu verherrlichen. 

Wie zu handeln iſt, wenn etwas Böſes von einem Paſtor wahr und 
mir bekannt iſt, haben wir ſchon gehört. Es gibt da eine ganz beſtimmte 
Ordnung, an welche auch wir Paſtoren gebunden ſind, und von welcher uns 
keine Macht der Welt dispenſiren kann. Dieſe Ordnung ſteht Matth. 18. 
Aber in keinem Fall dürfen wir von einem anderen Paſtor hinter deſſen Rücken 
Böſes reden. „Afterredet nicht unter einander, lieben Brüder.“ Jac. 4, 11. 

Wir Paſtoren dürfen keinem von uns einen böſen Leumund 
machen, das heißt nach unſerm Synodal-Katechismus: Kein Paſtor darf 
einen andern Paſtor aus falſchem Herzen durch üble Nachrede in böſen 
Ruf bringen. Es iſt eigentlich dasſelbe wie Afterreden, daher das „oder“ 
in Luthers Erklärung. Jedoch glaube ich zwei Unterſchiede zwiſchen „after— 
reden“ und „böſen Leumund machen“ feſthalten zu müſſen. Afterreden ge— 
ſchieht mehr aus eigener Erdichtung; böſen Leumund machen hat es mehr 
mit Hörenſagen, Weitererzählen und Schlimmermachen zu thun. Doch 
will ich über dieſen Unterſchied nicht ſtreiten. Gewiß aber iſt dieſer Unter— 
ſchied, daß böſen Leumund machen heißt in einen üblen Ruf bringen, wäh— 
rend nicht jedes Afterreden einen üblen Ruf zur Folge hat. Gewiß iſt 
auch, daß der böſe Leumund, der üble Ruf durch üble Nachrede, alſo durch 
Afterreden herbeigeführt wird. Kein Paſtor ſoll irgendwie Urſache, Schuld, 
Mittel, Anlaß ſein, daß ein anderer Paſtor in einen üblen Ruf kommt, 
daß allgemein dies oder jenes Böſe oder Nachtheilige uber ihn geſprochen, 
daß ein böſes Gerücht über ihn ausgeſprengt wird, daß er einen ſchlechten 
Namen bekommt, ſei es in Bezug auf ſein perſönliches Chriſtenthum, oder 
ſeine Amtsführung, oder ſeinen Lebenswandel, oder ſeine Lehre, oder ſeine 
Charaktereigenſchaften und ſeine Fähigkeit. Kein Paſtor ſoll einen anderen 
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Paſtor in üblen Ruf bringen, weder bei anderen Paſtoren, noch bei Ge— 
meinden, noch in der Synode, noch in Stadt und Land. Schöpft da etwa 
ein Paſtor gegen einen anderen den Verdacht, derſelbe ſei ſtolz und ehrgeizig, 
und er wollte nun ſeine Bedenken einem dritten und vierten mittheilen und 
dieſe wieder etlichen mehr, vielleicht mit etwas mehr Betonung, und dieſe 
wieder anderen in noch etwas ſchärferem Tone und ſo fort — ſo würde der 
erſte Bruder, der vielleicht nur ſtill und zurückgezogen iſt, gar bald in weiten 
Kreiſen als ſtolzer, ehrgeiziger, rechthaberiſcher Menſch verſchrieen ſein. Der 
böſe Leumund, der üble Ruf wäre da. Und was wäre es dann Wunder, 
wenn keine Gemeinde ihn berufen, kein Paſtor ihn als Amtsnachbar, kein 
Präſes ihn in ſeinem Diſtrict haben wollte? Wer möchte gern etwas mit 
einem Menſchen zu thun haben, mit dem niemand in Frieden leben kann? 
Schreckliche, greuliche Sünde — dieſes Verleumden! Es iſt ſchier unmög— 
lich, ein böſes Gerücht zu beſeitigen oder es unſchädlich zu machen. 

Merken wir es uns wohl, daß Hörenſagen, Sagenhören, Weiter— 
erzählen, Schlimmermachen, Ohrenblaſen, Dinge ſind, die ſich für Paſto— 
ren nicht geziemen, weil dadurch ſo leicht böſer Leumund gemacht wird. 
Mit dem Leumund darf wahrlich nicht geſpielt werden. Der gute Name, 
der gute Ruf eines Paſtors iſt zu koſtbar, der dem Mitpaſtor durch böſen 
Leumund bereitete Kummer zu ſchwer, die dadurch in der Kirche Gottes an— 
gerichtete Verwirrung zu ſchrecklich, das den Schwachen und Ungläubigen 
gegebene Aergerniß zu ſchwer, der verurſachte Schaden an den Seelen zu 
groß, als daß man es mit dem Leumund eines Paſtors leicht nehmen dürfte. 
„Aber zum Gottloſen ſpricht Gott: Was verkündigeſt du meine 
Rechte, und nimmſt meinen Bund in deinen Mund? Dein Maul läſſeſt 
du Böſes reden, und deine Zunge treibet Falſchheit. Du ſitzeſt und redeſt 
wider deinen Bruder, deiner Mutter Sohn verleumdeſt du“ ꝛc., Pf. 50, 
16. 19—22. „Die Worte des Verleumders find Schläge, und gehen einem 
durchs Herz“, Spr. 18, 8. Der weiſe Sirach hat Recht, wenn er Cap. 5, 
16. 17. warnt: „Sei nicht ein Ohrenbläſer, und verleumde nicht mit deiner 
Zunge. Ein Dieb iſt ein ſchändlich Ding, aber ein Verleumder iſt viel 
ſchändlicher.“ Endlich ſpricht Salomo nochmals: „Ein loſer Menſch, ein 
ſchädlicher Mann, gehet mit verkehrtem Munde, winket mit Augen, deutet 
mit Füßen, zeiget mit Fingern, trachtet allezeit Böſes und Verkehrtes in 
ſeinem Herzen, und richtet Hader an. Darum wird ihm plötzlich ſein Unfall 
kommen“, Spr. 6, 12—15. Fürwahr, theure Brüder, dieſe Beſchreibung 
eines loſen Menſchen darf nicht auf einen Paſtor paſſen, am allerwenigſten 
dann, wenn es ſich um ſein Verhalten gegen ſeine Brüder im Amte handelt. 

Laſſen Sie uns nun weiter darauf achten, welches gegenſeitige Ver— 
halten im Aeußeren uns Paſtoren geboten iſt. 

Da iſt das erſte, daß wir einander entſchuldigen, das heißt nach 
unſerm Synodal-Katechismus, daß wir einander wider falſche Beſchul⸗ 
digung in Schutz nehmen. Vergäße ſich einmal ein Paſtor im Laufe einer 
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Unterhaltung oder Erzählung im Freundeskreis, ober bei Zuſammenkünften 
privater oder amtlicher Natur ſo weit, daß er gegen einen abweſenden Bru— 
der eine falſche Beſchuldigung erhübe, und wir wüßten das Falſche der Be— 
ſchuldigung, ſo müßten wir nicht bloß den Redenden darauf aufmerkſam 
machen, daß er afterrede und alſo ſündige, und ihn bitten und ermahnen, 
nichts mehr davon zu ſagen, ſondern wir müßten auch die falſche Beſchul— 
digung widerlegen, den eigentlichen Sachverhalt darlegen und den guten Ruf 
des Abweſenden retten. — Wenn wir an Viſitationen und Unterſuchungen 
Theil zu nehmen berufen ſind und es werden von Gemeindegliedern aller— 
hand falſche Beſchuldigungen gegen den Paſtor erhoben, dann müſſen wir 
uns alle Mühe geben, zunächſt der Wahrheit auf den Grund zu kommen und 
dann, wenn wir von der Unſchuld des Paſtors völlig und aufrichtig über— 
zeugt ſind, ganz für ihn eintreten und ihn aus allen Kräften vertheidigen, 
koſte es auch, was es wolle. — Wenn von unſerm Vorgänger Schlechtes 
erzählt wird, und wir wiſſen, daß das Erzählte erlogen iſt, ſo iſt es unſere 
Pflicht, den Lügner ernſtlich zu ermahnen. — Wenn am Vorgänger oder 
Amtsnachbar ein Stück der rechten Lehre und Praxis getadelt wird, etwa 
ſeine Entſchiedenheit gegen das Logenweſen oder die Weigerung, einen im 
offenbaren Unglauben Verſtorbenen zu beerdigen, wenn ihm dergleichen als 
unrechte, übertriebene Strenge oder Härte ausgelegt werden ſollte, da müſſen 
wir uns ganz entſchieden auf ſeine Seite ſtellen und frei herausſagen: Ich 
ſtehe gerade ſo und würde auch genau ſo handeln. Durch Stillſchweigen, 
Unentſchiedenheit würden wir in ſolchen Fällen die rechte Lehre und Praxis 
verwerfen und den Schein erwecken, als ſtimmten wir darin nicht überein. 
Dies würde ſich bitter an uns rächen. — Würde ein Paſtor in Synodalzucht 
genommen, und der Fall würde, nachdem er von den Synodalbeamten be— 
handelt iſt, endlich vor die Synode kommen, ſo behüte uns Gott, daß wir 
anderen den Beamten oder der unterſuchenden und berichtenden Committee 
nicht unbeſehens und unüberlegt, nicht in dem Gedanken, daß die es ja 
wiſſen werden und müſſen und keinen Fehler begangen haben können, bei— 
ſtimmen. Gott verleihe uns, daß wir dann genau zuhören, es uns einen rech— 
ten Ernſt ſein laſſen, Fragen ſtellen, wenn uns nicht alles klar iſt, und wenn 
wir dann den Eindruck gewinnen, als ſei von unſeren Synodalbeamten doch 
nicht ganz der Liebe gemäß gehandelt und von der unterſuchenden Committee 
doch nicht ganz gerecht und wahrheitsgetreu berichtet worden, ja nicht das An— 
ſehen der Perſon fürchten, ſondern ohne Furcht unſere Bedenken ausſprechen 
und nicht nachgeben, bis dem Bruder volle Gerechtigkeit widerfahren iſt. 
Auch über jedes derartige „Ja“ oder „Nein“, welches wir auf der Synode in 
Zuchtſachen abgeben, müſſen wir am Tage des Gerichts Rechenſchaft ablegen. 

Entſchuldigen müſſen wir Paſtoren einander auch in dem folgenden 
Falle. Es kann vorkommen, daß ein Glied einer Gemeinde mit der Ent— 
ſcheidung und Handlungsweiſe ſeines Paſtors in irgend einer Sache nicht 
zufrieden iſt. Es traut ihm wohl nicht genug Theologie und Erfahrung zu, 
das Rechte treffen zu können. Da iſt nun vielleicht in der Nähe ein ge— 
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lehrterer, älterer, angeſehener Paſtor. An dieſen wendet ſich nun der Un— 
befriedigte, um Rath zu holen und womöglich eine gegentheilige Meinung 
zu erhaſchen. Da gilt es nun, daß dieſer Paſtor feinen Amtsbruder ent— 
ſchuldigt, in Schutz nimmt nach dem achten Gebot. — Die unter uns gel- 
tende Regel iſt ja, daß ein Amtsbruder einen ſolchen Rathholer aus eines 
anderen Gemeinde an die Synodalbeamten weiſt. Dies iſt zur Erhaltung 
des Friedens und der Ordnung, zur Vermeidung böſen Scheines und für 
das Wohl der Betheiligten das Allerbeſte. — Iſt beſonders der Rathholer 
als notoriſcher Unruhſtifter und ſuperkluger Beſſerwiſſer bekannt, ſo kann 
der Betreffende ſeinen Amtsbruder nicht beſſer entſchuldigen, als wenn er 
jenen mit ernſten Worten einfach ab- und hinausweiſt. Verlangt ein Glied 
einer anderen Gemeinde Belehrung oder Amtshandlungen von mir, ſo werde 
ich ſelbſtverſtändlich dasſelbe an ſeinen rechtmäßigen, ihm von Gott geſetzten 
Seelſorger weiſen. Sagt es aber darauf, es mangele ihm an Zutrauen zu 
ſeinem Paſtor, ſo gehört es mit zu dem im achten Gebot verlangten Ent— 
ſchuldigen, daß ich ernſtlich und aufrichtig verſuche, ihm dieſes fehlende Zu— 
trauen einzuflößen. — Für alle ſolche Fälle gebe Gott uns rechte Weisheit 
und viel brüderliche Liebe! 

Aber wohlgemerkt: gegen falſche Beſchuldigung ſollen wir einander 
in Schutz nehmen. Fern ſei es von uns, an einander Böſes gut zu heißen, 
aus Finſterniß Licht, aus Sauer Süß zu machen. Dann würde uns ja das 
Wehe, Jeſ. 5, 20., treffen. Fern fet es von uns, das Böſe an einander zu 
vertheidigen unter dem Vorwand, es müßte, weil wir Paſtoren ſeien, unter 
allen Umſtänden unſere Ehre gerettet und Aergerniß in den Gemeinden ver— 
hütet werden; dann wäre unſere Verdammniß ganz recht, Röm. 3,8. Wir 
müſſen die Sünde ernſtlich haſſen nicht bloß an unſeren Chriſten, ſondern 
vor allem auch an den Paſtoren, an uns ſelbſt, ſeien nun die Paſtoren 
fo hochgeſtellt und angeſehen, uns fo naheſtehend und lieb ſie immer fein 
mögen. Fern ſei es von uns, bei Unterſuchungen dem Paſtor recht zu 
geben und dem Gemeindeglied unrecht, wenn doch das Gegentheil uns offen— 
bar iſt. Fern ſei es von uns, gleich mit einer gewiſſen Voreingenommen— 
heit bei ſolchen Gelegenheiten zu erſcheinen! Wenn ein Paſtor in eine grobe, 
offenbare Sünde fiele, dann möge es fern von uns ſein, dieſe Sünde zu ver— 
tuſchen oder zu handeln, als ob die Sünde ſo ſchlimm nicht ſei. Wir wollen 
gern gegen den Sünder Nachſicht üben und barmherzig ſein, auch gerne mil— 
dernde Umſtände in Betracht ziehen und gelten laſſen, aber ſeine erwieſene 
Sünde ſelbſt wollen und dürfen wir nicht entſchuldigen, vertheidigen oder 
verkleinern. Wir müſſen zugeben, daß die Sünde an uns Paſtoren ebenſo 
ſchlimm, ja, in gewiſſer Hinſicht viel ſchlimmer als an anderen Leuten iſt. — 
Fern ſei von uns auch nur der Schein, als ſei es uns mit dem Strafen der 
Sünde an einander doch kein rechter Ernſt, als geſchehe es nur, der Ordnung 
oder der Form zu genügen. Gott würde gar bald ſeinen Segen uns entziehen, 
und wir würden gar bald des Vertrauens unſerer lieben Chriſten verluſtig 
gehen, und es geſchähe uns ganz recht. Wir ſind es uns ſelbſt und unſern lieben 
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Gemeinden ſchuldig, uns vor ſolchem Entſchuldigen mit allem Ernſte vor— 
zuſehen. O, daß Gott beſonders unſere Synodalbeamten, unſere Viſitatoren 
und Präſides, bei der rechten Gewiſſenhaftigkeit hierin allezeit erhalten wolle! 

In Bezug auf das äußere Verhalten zu einander iſt uns Paſtoren im 
achten Gebot ferner geboten, daß wir Gutes von einander reden, das 
heißt nach dem Synodal-Katechismus: Wir ſollen einer des anderen gute 
Werke und Eigenſchaften rühmen, ſo viel das mit Wahrheit geſchehen kann. 
Es iſt ja gar nicht zu vermeiden, daß wir Paſtoren von einander reden. 
Wir alle ſtehen in derſelben Arbeit im Reiche Gottes. Wie ſich unſere Ge— 
danken mit den Sachen des Reiches Gottes, der Kirche, überhaupt und der 
Synode im Beſonderen beſchäftigen, ſo natürlich auch unſere Worte. Weil 
aber die Paſtoren die Hauptarbeiter im Reiche Gottes ſind, was Wunder, 
wenn ſie auch unſere Aufmerkſamkeit beſonders auf ſich ziehen und ſehr 
häufig zum Gegenſtand des Geſpräches gemacht werden. Dazu kommt die 
nahe perſönliche Bekanntſchaft, die Theilnahme des einen an des andern 
Ergehen. So ſprechen wir denn von einander. Und das iſt recht. Aber 
wohlgemerkt: Gutes, nur Gutes! Das verlangt das achte Gebot. So 
ſoll es ſein bei unſern gegenſeitigen Beſuchen, ſo bei unſern Begegnungen 
auf Feſten, Conferenzen und Synoden, ſo in Correſpondenzen. Welch ein 
weites Feld zu erbaulichen, nützlichen und nöthigen Geſprächen thut ſich da 
vor uns auf! Das iſt kein faul Geſchwätz, ſondern wie nützlich zur Beſſe— 
rung! Wie holdſelig zu hören! Eph. 4, 29. „Weiter, lieben Brüder, 
was wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was 
wohl lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach. 
Welches ihr auch gelernet, und empfangen, und gehöret, und geſehen habt 
an mir, das thut; ſo wird der HErr des Friedens mit euch ſein“, Phil. 
4, 8. 9. Gerade durch ſolches Gutes-von-einander-reden können ſich die 
Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen erzeigen, 1 Cor. 12, 7., und kann 
der Kirche, den Gemeinden und Paſtoren viel geholfen werden. Einerſeits 
ſind wir oft rathlos und wiſſen nicht, wie dies oder jenes am beſten anzu— 
greifen iſt; andererſeits ſind unter uns Gottes Gaben und Kräfte reichlich 
vertreten. Der eine hat dieſe beſondere Gabe, der andere jene; der eine 
hat hierzu beſonderes Geſchick und Talent, der andere dazu; der eine hat 
dieſe Erfahrung gemacht, der andere jene; der eine hat dieſen Lauf und 
Kampf hinter ſich, der andere jenen; der eine hat dieſen Erfolg erzielt, 
der andere jenen; der eine greift eine Sache fo an, der andere fo ꝛc. O wie 
wäre uns da gedient, wenn wir das alles wüßten, — wenn wir alle guten 
Werke und Eigenſchaften aller Paſtoren kennten! Wahrlich, wir haben an 
dem Guten genug und übergenug zu reden; wir brauchen unſere Zuflucht 
nicht zu Klatſch zu nehmen! — Die Bemerkung: „ſoviel das mit Wahrheit 
geſchehen kann“, brauche ich wohl nicht beſonders hervorzuheben. 

Noch eins iſt uns Paſtoren in Bezug auf unſer äußerliches Verhalten 
zu einander im achten Gebot geboten: Wir ſollen einander alles zum 
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Beſten kehren, das heißt nach unſerm Katechismus: Jeder Paſtor ſoll 
jedes andern Paſtors Fehler und Gebrechen in Liebe zudecken und alles, 
was man gut auslegen kann, zu ſeinem Beſten deuten. Haben wir Paſtoren 
denn auch Fehler und Gebrechen? Zwar mancher gemeine Mann meint, 
ein Paſtor ſei ein ſo heiliger Mann, daß er keine Fehler und Gebrechen 
habe; oder doch, ein rechter Paſtor ſolle keine Fehler und Gebrechen haben, 
und habe er ſolche doch, ſo ſei er eben kein rechter Paſtor. Zwar iſt es uns 
auch nicht lieb, wenn unſere Chriſten Fehler und Gebrechen an uns ent— 
decken; — dennoch können wir es nicht leugnen, daß wir arme, elende, ſünd⸗ 
hafte Menſchen und mit vielen Fehlern und Gebrechen behaftet ſind. Auch 
wir tragen unſer böſes ſündliches Fleiſch noch an uns. Und wollte ich nun 
unſere Fehler und Gebrechen nennen und aufzählen, ſo müßte ich eben die 
aller anderen Chriſten nennen und aufzählen, — keine weniger, vielleicht 
einige mehr, wegen des beſonderen Amtes und der beſonderen Erkenntniß. 
Iſt doch unſer alter Menſch genau derſelbe wie bei andern Chriſten. — Und 
gar manche Fehler und Gebrechen, die unſere Gemeindeglieder nicht an uns 
ſehen, ſehen wir an einander; wir kennen einander in mancher Hinſicht 
beſſer, als andere uns kennen; unſere Fehler und Gebrechen treten in dem 
gegenſeitigen Verkehr, im Synodalleben mehr hervor. Da gibt es viel 
Liebesarbeit an einander und für einander mit Zudecken und zum Beſten 
kehren. Erſcheint einmal ein Paſtor etwas ſchroff und abſtoßend, — es 
ſchadet nicht, er hat wohl in der Nacht vorher nicht gut geſchlafen, oder 
Aerger und Verdruß gehabt, dem ſein Nervenſyſtem nicht gewachſen war; 
morgen wird's beſſer ſein; übel nehmen wir es ihm nicht. — Iſt er kurz ab, 
nun, er hat wohl keine Zeit und ſehr viel zu thun; wir kommen ein anderes 
Mal wieder. Kommt mir eine mißverſtändliche Bemerkung über mich aus 
ſeinem Munde zu Ohren, wie kann es anders ſein, als daß er es recht und 
gut gemeint hat. Hat er in einer Predigt einen Ausdruck gebraucht, der 
falſch aufgefaßt werden kann, ſo verketzern wir ihn deshalb nicht; wir reden 
wohl mit ihm darüber, glauben ihm jedoch ſofort, wenn er uns verſichert, 
er habe den Ausdruck im rechten Sinne verſtanden. Es mag ſein, daß ich 
bei meinem Anzug an die Gemeinde einiges finde, was ich an meinem Vor— 
gänger nicht erklären kann; allein ich richte nicht, verdamme nicht, nehme 
vielmehr das Beſte an und ſuche mir alles zurechtzulegen. Da iſt einmal 
etwas vorgekommen in Bezug auf Parochialgrenzen, mein Amtsnachbar hat 
eine Taufe oder eine Trauung vollzogen, die von Rechts wegen mir zuge— 
kommen wäre. Soll ich da aufbrauſen und ſagen: Er greift mir ins Amt, 
wo er kann; aber ich dulde es nicht!? Nein! Wir ſollen zum Beſten kehren. 
Er hat das Rechte in dieſem Fall wohl gar nicht gewußt, oder in der Eile 
nicht daran gedacht; auch erlaubten wohl Zeit und Umſtände nicht, erſt zu 
mir zu kommen und Rückſprache mit mir zu nehmen. Ja, ſo oder ähnlich 
wird's geweſen ſein. — Aehnliche Fälle gibt es Hunderte, da wir einander 
zu gute halten, zum Beſten kehren müſſen. (Schluß folgt.) 


